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Gnlßwort 
des Bundesministers des Innern an 
die ehrenamtlichen Helferinnen und 
Helfer des Katastrophenschutzes zum 
Weihnachtsfest und Jahreswechsel 

liebe HelferInnen und Helfer Im Katastro­
phenschutz! 

Ich wunsche Ihnen und Ihren Angehöri­
gen frohe Weihnachten und alles Gute fur 
das Jahr 19851 

Sie haben auch Im nun zu Ende gehen­
den Jahr unserem Staat und Ihren Mllbur­
gern unelgennulZig gedient. Bei Elnsat-

Blick In die Geschichte 

zen und Ubungen haben Sie bewiesen, 
daß Sie In Not und Gefahr bereit und In 

der Lage sind, Ihrem Mitmenschen wirk­
sam und schnell zu helfen. Allein die 
Tatsache, daß Sie Tag und Nacht leder­
zelt zur Hilfeleistung bereitstehen, gibt 
vielen Menschen ein Gefuhl des Schut­
zes und der Sicherheit. Ohne Ihre freiwil­
lige Hilfsbereitschaft wäre es nicht mög­
lich, ein sO schfagkräftlges fnstrument der 
Hilfeleistung bel Katastrophen und Un­
glucksfällen aller Art als einen wesentli­
chen Bestandteil staatlicher DaseInsvor­
sorge fur unsere Bevölkerung vorzu­
halten. 

Historische Katastrophen im Spiegel der Zelt 

Die Flamme wälzte sich 
elban1,ungslos weiter 
Heute : Der Brand des Hotels " Pologne " in LeipZig 
am 29.130. August 1846 

Es war 6.30 Uhr nachmittags, als sich die 
Nachricht verbreitete, daß In einer Nieder­
lage Im Hof des Hotels" Pologne" , die mit 
Farbwaren, Terpentin, Schwefelsaure und 
ähnlichen brennbaren Stoffen gefullt war 
Feuer ausgebrochen seI. Als Ursache 
nahm man den unvorsIchtigen Gebrauch 
eines Lichtes bel der Untersuchung eines 
Terpentlnfasses an, das sofort Feuer ge­
fangen habe und sich auf die ubrlgen leicht 
brennbaren Stoffe verteilt habe 
Zunachst wurde versucht, die nur inwendig 
brennende Niederlage vom LuftzutrItt ab-

zuschließen, doch erwies sich diese Maß­
nahme auf die Dauer als ungünstig, so daß 
man bafd einsah, daß es notwendig war, in 
das Gebaude einzudringen und mit Wasser 
zu faschen. Doch schon SChlug die Flamme 
aus den unteren Raumen. ergriff das erste 
und zweite Stockwerk, In dem sich die 
Festsäle des Hotels befanden, wo zur Zelt 
der LeipZIger Messe Tausende von Rei­
senden Unterkunft und Verpflegung fan­
den Die Flamme ergriff die oberen Stock­
werke und schlug hoch uber das Dach 
hinaus. Noch hallte man die Vorderhäuser 

Vom Zeichner feslge­
halten: Der Brand des 
Lelpzlger Hotels .. Po­
logn. " Im August 1846 

(Foto: Roden-Press) 

Ihre Bereitschaft, Im Dienst der Allge­
meinheit nicht nur FreIZeit zu opfern, son­
dern auch Gefahren für Leben und Ge­
sundheit In Kauf zu nehmen, verdient 
unser aller Dank und Anerkennung . Ge­
gen überzogenes Anspruchsdenken und 
nachlassende Leistungsbereitschaft ge­
ben Sie ein vorbildliches Beispiel bürger­
schaftlich solidarischen Engagements. 

Ich bitte Sie, auch im kommenden Jahr 
Ihren Dienst am Nächsten unvermindert 
fortzusetzen und wunsche Ihnen dabei 
Glück und Erfolg . 

retten zu können, aber auch auf den belden 
Seitenllügein des Gebaudes walzte sich 
bereits die Glut nach der Straße, und nur 
von dem neugebauten Nebengebäude 
aus, der sogenannten zweiten Tuchhalle, 
konnte man noch versuchen, den Brand 
abzuhalten 

InZWischen verbreiteten sich die Flammen 
auch nach den Hlntergebauden des 
"Sterns" und des ehemaligen Gasthauses 
"Adler" und hatten sich somit in einem 
"Schlupfwinkel" festgesetzt , der, von vier 
Häuserreihen, der Hainstraße, des Brühls, 
der Katharinenstraße und des Marktes, ein­
geschlossen, mit ledern Augenblick 
schwerer zuganglIch wurde. Nachdem 
auch die neue Tuchhalle und das Hotel 
"Stern" neben dem Hotel "Pologne" nie­
dergebrannt waren, nahm die Gewalt des 
Feuers al imahlIch ab und war vor Tagesan­
bruch so gebrochen, daß nur noch Lager 
mit Schwefel. amerlkanlschem Pech, Kolo­
phonium, Öl, SPiritUS und ahnlichen Stof­
fen welterbrannten. Die Loschmannschaf­
ten arbelleten weiter, um einem WIeder­
ausbruch des Feuers zu begegnen. Beim 
Abräumen der Haustrummer wurden acht 
Tote geborgen, wahrend die gleiche An­
zahl wohl noch unter den Schutt massen 
des niedergebrannten Hotels vermutet 
wurde. Bel den Löscharbeiten wurde der 
Führer eines Sturmfasses samt seinem 
Knecht und dem Sattelpferd von einem 
einsturzenden Giebel erschlagen und ein 
Student Weiß verlor be der Bedienung 
einer Löschmaschine sein Leben. Mit gro­
ßem Mut und außerordentlicher Gewandt­
heit gelang es dem Theatertischler mit Hilfe 
des Schornsteinfegergesellen aus Duben, 
zwei betaubte und halberstickte Personen 
auf einer von der Straße angelegten Feuer­
leiter aus dem vierten Stockwerk des alten 
Hotelgebäudes herabzubrIngen, nachdem 
kurz vorher die gebohnerte Treppe von der 
Feuersglut zers tart worden war. 

Wenn einer an diesem Schreckensabend 
eine Auszeichnung verdient hat, so muß 
diese diesen wackeren Mannern zuerkannt 
werden, denen die Stadt "Ireies Burger­
und Meisterrecht " beWilligte. 
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Umschau 

Ehrenzeichen für verdiente 
Helfer 

Der Bürgermeister von Berl in und Sena­
tor für Inneres, Heinrich Lummer (links 
im Bild) , hat in einer Feierstunde das 
Feuerwehr- und Katastrophenschutz­
Ehrenzeichen des Landes Berlin an ver­
diente Helfer des Arbeiter-Samariter­
Bundes, der Deutschen Lebens-Ret­
tungs-Gesellschaft , des Deutschen Roten 
Kreuzes, der Johanniter-Unfall-Hilfe, 
des Malteser-Hilfsdienstes, des Techni­
schen Hilfswerks und der Freiwill igen 
Feuerwehren Berlins verl iehen. Insge­
samt wurden 102 Silberne für eine min­
destens zehnjährige und 31 Goldene 
Ehrenzeichen für eine mindestens 
25jährige aktive ehrenamtl iche Mitarbeit 
überreicht. Damit sind seit der Einfüh­
rung des Ehrenzeichens im Jahre 1978 
von den 4000 bei den Organisationen 
aktiv Tätigen bisher über 1 450 ausge­
zeichnet worden. 

Außerdem wurden für besondere Ver­
dienste um den Brand- und Katastro­
phenschutz der Präsident des DRK Ber­
lin, Dr. Wolfgang Schmidt, und zwei Mit­
arbeiter der DLRG, Christel Richter und 
Dietmar Schoelkopf (von links), mit dem 
Ehrenzeichen als Steck kreuz (Sonder­
stufe) ausgezeichnet. 
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1. Internationales Feuerwehr· 
Musikkapellen· und Musik· 
züge·Festival 

1975 wurde in Krumpendorf die 1. Inter­
nationale Feuerwehr-Sternfahrt gegrün­
det. Die 2. Sternfahrt 1977 führte nach 
Krumpendorf. Ebenso die 6. Sternfahrt, 
als Ende Mai dieses Jahres über 3000 
Besucher aus 16 Nationen nach Krum­
pendorf kamen . So wurde die Gemeinde 
Krumpendorf am Wörther See zur Frem­
denverkehrsmetropole der Feuerwehren 
Europas. Um diese schöne Tradition zu 
erweitern, findet in der Zeit vom 6. Juni 
bis 9. Juni 1985 das 1. Internationale 
Feuerwehr-Musikkapellen- und Muslk­
züge-Festival in Krumpendorf am Wör­
ther See statt. Dieses Festival soll ein 
kameradschafl iches Treffen, aber auch 
ein Wettstreit der Feuerwehr-Musikka­
pellen Europas sein. 

Das vorläufige Veranstaltungsprogramm 
sieht wie folgt aus : Donnerstag, 6. Juni, 
19.00 Uhr: Begrüßungskonzert, durch­
geführt von Feuerwehrmusik-Kapellen, 
Ebene Reichenau, Patergassen und 
Gnesau in Tracht. Programm : Marsch­
konzert (österr. Marsche). 20.00 Uhr: 
Begrüßung von Abordnungen der te il ­
nehmenden Musikkapellen im Kursaat. 
Anschl ießend Festkonzert im Zelt (evtl. 
Feuerwehrmusikkapelle Paris) . Freitag, 
7. Juni : Rahmenprogramm mit Ausflü­
gen und Kurkonzerten in verschiedenen 
Orten und Gemeinden der Umgebung, 
Dauer der Konzerte : jeweils 90 Minuten. 
Am Abend : Großfeuerwerk. Samstag, 
8. Juni, 9.00 Uhr: Beginn der Wertungs­
spiele im Kursaal Krumpendorf. Diesbe­
züglich sind zwei selbst ausgewählte 
Stücke ernsten Charakters bekanntzu­
geben. 16.00 Uhr: Festakt in der Gen­
darmeriekaserne Krumpendorf mit Ge­
samtspiel. Literatur wird den Kapellen 
reChtzeitig übermittelt. 17.00 Uhr: Fest­
zug ab Gendarmeriekaserne - Bundes­
straße - Schloßallee zum Zelt. An­
schließend Gästekonzerte; Auftrittsdauer 
pro Kapelle ca. 20 Minuten im Zelt, Pro­
gramm nach freier Wahl. 20.00 Uhr: 
Tanzunterhaltung und Ausklang des 
Festivals. 

1984 weniger Verkehrstote 
als vor 30 Jahren 

Das Jahr 1984 bringt die niedrigste Zahl 
an Verkehrstoten seit 1953. Nach Be­
rechnungen des ADAC ist im Vergleich 
zum Vorjahr ein Rückgang aller Unfälle 
um insgesamt 3,7 Prozent und der töd­
lich verunglückten Personen um 11,4 
Prozent, auf den Autobahnen sogar um 
20,3 Prozent, zu erwarten. 

Diese voraussichtliche Unfall bilanz für 
1984 bestätigt die Auffassung des 
ADAC, daß die Autobahnen die sicher­
sten Straßen der Bundesrepublik 
Deutschland sind. Auf ihnen rollen 
27 Prozent des ganzen Verkehrs, wäh­
rend sie an den Gesamtunfällen nur zu 
4,2 Prozent beteiligt sind. 

Insgesamt ereigneten sich 1984 auf al­
len Straßen 360200 Verkehrsunfäl le. 
10400 Menschen wurden dabei getötet, 
471800 verletzt. Im Vorjahr waren es 
374107 Unfälle mit 11 732 Getöteten 
und 489210 Verletzten . Auf den Auto­
bahnen der Bundesrepublik ereigneten 
sich im Berichtsjahr 15100 Verkehrsun­
fälle (1983 : 15785) mit 700 (878) Getö­
teten und 24000 (24624) Verletzten. 

Orkanartige Stürme richteten 
große Schäden an 

Furchtbare Herbststürme richteten Mitte 
November in der Bundesrepublik 
schlimme Schäden an . Auf mehr als 
hundert Millionen Mark wurden alleine 
die Schäden geschätzt, die durch die or­
kanart igen Stürme In den Wäldern ent­
standen . Insgesamt fallen rund sechs 
Millionen Festmeter Bruchholz an. Ins­
besondere im Süden tobte das Un­
wetter. 

Feuerwehr und Katastrophenschutz­
Mannschaften hatten al le Hande voll zu 
tun, um die durch das Unwetter entstan­
denen Schäden zu beseitigen. In der 
Bundesrepublik forderten die Stürme 
neun Menschenleben , die Orkanböen 
hatten Geschwindigkeiten bis zu fast 
180 Stundenkilometer (auf dem Feld­
berg) . Zahlreiche Menschen wurden 
verletzt, umgestürzte Bäume zertrüm­
merten Autos und blockierten Straßen, 
Dächer wurden abgedeckt. Die Hilfs­
kräfte waren pausenlos im Einsatz. 
Durch die schweren Regenfälle wurden 
ganze Landstr iche in Hessen und 
Rheinland-Pfalz überflutet. 

In Berlin wurden zwei Frauen tot gebor­
gen , nachdem der Schornstein des Hau­
ses umgestürzt und das Dach durch­
schlagen hatte. Eine Pappel stürzte bei 
Konstanz auf den Wagen eines 20jähri­
gen Autofahrers - er war sofort tot. 

Bei der Berliner Feuerwehr wurde der 
Ausnahmezustand ausgelöst, der Schul­
unterricht in Hannover und Umgebung 
fiel aus. Auf die Autobahn Berl in-Nürn­
berg stürzten mehr als hundert Bäume, 
sie mußte für den Verkehr gesperrt 
werden . 

In einigen Dörfern auf der Ostalb wur­
den sämtl iche Hausdächer vom Sturm 



abgedeckt, im Hafen von Mannheim 
stürzten etliche Container um. Auch an 
der Mosel st ieg das Hochwasser, am 
Trierer Ufer wurde ein Pegelstand von 
8,13 Metern gemessen - drei Meter 
über normal. Auch weite Teile Nord­
rhein-Westfalens wurden vom Sturm 
heimgesucht. Großeinsätze der Hilfs­
kräfte gab es vor allem in Köln und Düs­
seldorf. Wegen des starken Hochwas-

sers der Nebenflüsse stieg der Wasser­
stand des Rheins um fast vier Meter. 
Das dpa-Foto zeigt einen durch Orkan­
böen umgestürzten Baum, der in der 
Düsseldorfer Innenstadt zur Sperrung 
einer Hauptverkehrsstraße geführt hat. 
Der Baum hatte die Oberleitung der 
Straßenbahn abgerissen . Die Feuerwehr 
beseitigte das Hindernis. Der Berufsver­
kehr brach zusammen. 

"Zivilschutz heißt Bürgerschutz" 

. Zur Solidarität in einer Stadt gehört 
auch der Zivilschutz." Dies betonte der 
Parlamentarische Staatssekretär im Bun­
desinnenministerium, Dr. Horst Waffen­
schmidt, anläßl ich der Einweihung der 
Stadthalle in Oberursel. Die Tiefgarage 
dieser Stadt halle wurde als Mehrzweck­
anlage gebaut und am 1. Dezember der 
Öffentlichkeit übergeben. 

Der Staatssekretär sprach vor den Gä­
sten über die. aktuellen Aufgaben unse­
rer Städte " und wies in diesem Zusam­
menhang auf den Zivilschutz hin. U. a. 
führte Dr. Waffenschmidt aus: 

"Die guten Traditionen unserer Stiidte 
weisen aus, daß sie immer auch ein Ort 
der Solidarität waren. Dies heißt: Ein Ort 
der praktischen bürgerschaftlichen Mit­
verantwortung und der tätigen Näch­
stenliebe. 

Dies gilt insbesondere für die vielen so­
zialen Einrichtungen In unseren Städten, 
z. B. die Kindergärten, die Altenheime, 
die Pflegestationen. Heute ergeben sich 
besonders viele Aufgaben für die älteren 
Mitbürger. Eine neue Stadthalle soll 

auch auf diesem Aufgabengebiet ihre 
Möglichkeiten zur Verfügung stellen, 
z. B. für das Zusammensein und den 
Gedankenaustausch der betagten Mit­
bürger, aber auch für die Begegnung 
der Generationen. 

Solidarität heißt dabei, auch aufeinander 
hören und das Bewußtsein stärken, daß 
die Generationen. immer aufeinander an­
gewiesen sind. Bei alledem sind die In­
itiativen der fre ien Träger, Vereine und 
Selbsthilfegruppen zu fördern. Die öf­
fentl iche Hand soll nicht an sich ziehen, 
was Private, Vereine und freie Träger 
genausogut oder besser tun können. 

Zur Solidarität in einer Stadt gehört auch 
der Zivilschutz. Diese Aufgabe möchte 
ich hier besonders ansprechen, wei l in 
Zusammenhang mit Stadthalle und Tief­
garage auch Schutzraumplätze für die 
Mitbürger geschaffen wurden. 

Die Bundesregierung hat dies nachhaltig 
mit finanziellen Mitteln unterstützt. Ich 
möchte hier deutlich sagen: 

Zivilschutz ist praktizierte bürgerschaftli­
ehe Verantwortung. Zivilschutz heißt 

Bürgerschutz! Zivilschutz ist realistische 
Vorsorge für den Notfall! Zivilschutz hat 
nicht nur mit dem Verteidigungsfall zu 
tun, von dem wir gemeinsam wol len, 
daß er niemals einzutreten braucht. Zi­
vilschutz ist auch in Friedenszeiten not­
wendig, es können Katastrophen eintre­
ten, die z. B. Schutzraum für die Bürger 
dringend erforderlich machen. Darum 
prüft die Bundesregierung zur Zeit, ob 
es künftig eine Pfl icht beim Bau von 
Schutzräumen geben soll. Denn eines 
steht fest; gibt es irgendwo eine Notsi­
tuation, die besonderen Schutz für die 
Bürger notwendig macht, so wird jeder 
sofort fragen: Wo ist die Vorsorge des 
Staates und der Städte und Gemein­
den? 

Die Stadt Oberursel hat mit ihrer Initia­
tive für den Zivilschutz Vorbildliches ge­
leistet. Viele Städte und Gemeinden 
sollten sich diese Initiative bei ihren 
Baumaßnahmen zum Beispiel nehmen. 
AuCh wenn wir in einige Nachbarländer 
sehen, können wir feststellen, daß bür­
gerschaftliehe Solidarität im Zivilschutz 
geleistet wird, z. B. in der Schweiz und 
in Schweden. 

Im Blick auf den Zivilschutz in unseren 
Städten möchte ich nachdrücklich allen 
Mitarbeitern danken, die in den Hilfsor­
ganisationen für den Zivilschutz tätig 
sind, insbesondere den ehrenamtlichen 
Helferinnen und Helfern. Ihre Arbeit ist 
ein unbezahlbarer Wert für die örtliche 
Gemeinschaft. " 

Stars wünschen 
frohe Weihnacht 

"Das Rote Kreuz? Für mich eine Orga­
nisation, die höchste Anerkennung und 
größten Respekt verdient. Weil sie im­
mer und überall da ist. Und weil sie 
leise, wirkungsvoll ~nd ohne großen 
Werbeaufwand arbeitet. Sie überzeugt 
durch sich selbst. Das Rote Kreuz ist 
ein Symbol für selbstlose Hilfe ", sagt 
Schlagerstar Roland Kaiser. 

Der Berliner Sänger, der seit Jahren die 
Hitparaden stürmt, hat spontan zuge­
sagt, als es darum ging, eine Weih­
nachts-LP fürs Rote Kreuz zu machen. 
So konnte - gemeinsam mit Julia Mige­
nes, Mireille Mathieu, Peter Alexander, 
Udo Jürgens, Rudolf Schock und ande­
ren namhaften Interpreten - die Platte 
"Stars wünschen frohe Weihnacht " ent­
stehen. Roland Kaiser steuerte eines 
der schönsten Weihnachtslieder, • Es ist 
ein Ros' entsprungen" , bei. 

Seit 17 Jahren kommen fürs Rote Kreuz 
Wohltätigkeitsplatten auf den Markt. 
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Auch von dieser LP geht eine Spende 
von 2,50 DM ans Rote Kreuz. Die große 
Hilfsorganisation , die zu einem wichtigen 
Teil aus Spenden finanziert wird, braucht 
diese finanz ielle Hilfe. Denn so selbstlos 
sich die Mitg lieder des Roten Kreuzes 
auch in den karitativen Dienst stellen -
für Retlungswagen, Sanitäts material und 
-ausrüstung, für die Unterhaltung der 
Stützpunkte an den Verkehrsbrennpunk­
ten und vieles mehr ist Geld nötig. 

Viele Millionen sind über die Rotkreuz-. 
Schallplatten schon eingekommen. Die 
LP " Stars wünschen frohe Weihnacht " 
ist ein erneuter Versuch, den Helfern 
des Roten Kreuzes zu helfen, damit sie 
auch weiterhin ihre humanitären Aufga­
ben erfüllen können . 

Brandschutzseminare und 
.Iehrgänge 

Wie in den vergangenen Jahren bietet 
die Total Walther Feuerschutz GmbH, 
Ladenburg, Brandschutzseminare und 
-lehrgänge an. Die Seminare richten 
sich an Führungskrähe in Brandschutz, 
Versicherungen und Behörden. Zahlrei­
che Gastreferenten behandeln verschie­
dene Interessengebiete. Die Veranstal­
tungen finden im Hotel Maritim, Mann­
heim, am Wasserturm , statt, und zwar 
vom 8. bis 10. Mai, vom 29. bis 31 . Mai 
und vom 11 . bis 13. September 1985. 

Praxis nahe Lehrgänge sind besonders 
Gerätewarten, technischem Personal der 
Feuerwehren und S'icherheitsbeauftrag­
ten der Industrie zu empfehlen. Neben 
der Erläuterung konstruktiver und an­
wendungstechnischer Merkmale des 
modernen Löschgeräts steht die Ein­
satzmethode für chemische Löschmitlel 
und die praktische Demonstration der 
Brandbekämpfung Im Vordergrund. Die 
Vorführungen finden auf dem Löschge­
lände von Total Walther in Ladenburg 
statt. Unterkunh im Holel. Die Termine 
sind : 13. bis 15. Mai, 20. bis 22. Mai, 
16. bis 18. September, 23. biS 25. Sep­
tember und 30. September bis 3. Okto­
ber 1985. 

Diskussionsbeiträge 
zum Thema Zivilschutz 

In einer neuen Schriftenreihe "Diskus­
sionsbeiträge zu Fragen des Zivilschut­
zes" nimmt die Deutsche Schutzbau­
Gemeinschaft e. V. Stellung zu Fragen 
der Zivilverteidigung. Gleichzeitig will 
man Diskussionsbeiträge zur Auseinan­
dersetzung um den Entwurf eines neuen 
Zivilschutzgesetzes liefern. 
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Für eine Versachlichung dieser Diskus­
sion setzt sich Dr. Paul W. Kolb, Präsi­
dent des Bundesamtes für Zivilschutz, 
im ersten Band der Schriften re ihe ein. 
" Zivilschutz ist eine humanitäre Aufgabe 
im Rahmen des staatl ichen Rechts der 
Selbstverteidigung und keine Kriegsvor­
bereitungsmaßnahme ", führt Dr. Kolb 
aus. Er weiß sich mit 70 Prozent der Be­
völkerung einig, die nach einer Umfrage 
den Bau von Schutzräumen befürwor­
ten. 

Im gleichen Band schildert Kanzle irat 
Gunnar Öhmann die Situation in seiner 
finnischen Heimat. Im Vergleich zur 
Bundesrepublik, in der nur drei Prozent 
der Bevölkerung einen SChutzplatz im 
Ernstfall finden können, bestehen für 
über 70 Prozent der Finnen Schutz­
räume. Ihre Errichtung sei integraler Be­
standteil der nordischen Sicherheitspoli­
tik. An der Verteidigungsbereitschaft sei­
nes Landes ändere sich auch nichts 

Ein Bild des Grauens in Bhopal 

Eine der schwersten Giftkatastrophen 
forderte in der indischen Stadt Bhopal 
rund 3000 Menschenleben . Über mögli­
che Folgeerkrankungen - genetische 
Schäden, Erblindung - sind sich die 
Mediziner noch nicht im klaren . Die Ka­
tastrophe wurde Anfang Dezember 
durch ein Gasunglück in einer Fabrik für 
Pestizide hervorgerufen. Aus einem un­
terirdischen Tank der Fabrik des multi­
nationalen Konzerns "Union Carbide " 
war das hochgihige Gas entwichen . 

"Berichte von den ersten Stunden nach 
der Katastrophe zeichneten ein Bild, das 

durch die militärische Neutralität Schwe­
dens oder durch die besondere Lage 
Finnlands. 

In der zweiten Broschüre macht General 
a. D. Harald Wust deutl ich, warum militä­
rischer Schutz ohne Zivilschutz undenk­
bar ist. Dabei ist es bedrückend, so der 
ehemalige stel lvertretende General­
inspekteur der Bundeswehr, daß in der 
Bundesrepublik 20 Jahre lang versäumt 
worden ist, bindende Maßnahmen für 
den Zivilschutz durchzusetzen. Der Bau 
von Schutzräumen sei eine Fürsorge­
maßnahme des Staates, auf die der Bür­
ger Anspruch habe. 

Alle Beiträge sind überarbeitete und er­
weiterte Fassungen von Vorträgen, die 
die Autoren bei Veranstaltungen der 
Deutschen Schutzbau-Gemeinschaft 
e. V. gehalten haben. Die Broschüren 
sind kostenlos zu beziehen bei : Deut­
sche Schutzbau-Gemeinschaft e. V., 
Weinheimer Straße 54 , 6806 Viernheim. 

in einem Horrorfilm nicht grauenhaher 
sein könnte." - So schrieb der " Kölner 
Stadtanzeiger" in seiner Ausgabe vom 
5. Dezember. "Die Zelt " vom 14. De­
zember zitiert den Ausspruch eines Be­
wohners der Katastrophenstadt: "Wir 
warteten darauf, zu sterben ." 

Die Gaswolke überraschte die Einwoh­
ner von Bhopal in der Nacht. Die Wolke 
hatte sich auf mehr als 60 Ki lometer 
ausgedehnt; das Gas begann sofort zu 
wirken . Zehntausende flüchteten in pani­
scher Angst ; der Zugverkehr kam in 
Bhopal zum Stillstand, Zugführer und 
Bahnhofspersonal wurden tot an ihren 
Arbeitsplätzen aufgefunden. Fl iehende 
Menschen sanken lautlos in sich zusam­
men; auch in den Nachbarstädten, wo­
hin sich die Menschen z. T. geflüchtet 
hatten , wurden Tote gefunden. In den 
ersten 24 Stunden mußten Helfer und 
Ärzte mehr als 12000 Vergiftete ver­
sorgen . 

Das Gas breitete sich so schnell aus, 
daß sogar in einer Entfernung bis zu 
200 km noch Vergiftungserscheinungen 
festgestellt wurden. Die Auswirkungen 
des Gases Sind furchtbar: Sind die Men· 
sehen nicht sofort gestorben, so leiden 
sie unter Blindheit, Magengeschwüren, 
Gehirnschäden, Lungenstechen . Das 
dpa-Foto zeigt eine vom Unglück betrof­
fene Frau mit Augenverätzungen. 

Tote Wasserbüffel, Kühe, Hunde, Katzen 
und Vögel übersäten die Straßen. Ret­
tungsdienste, Pol izei, Sanitäter und Frei­
willige bemühten sich pausenlos um 
Hilfe. Die Krankenhäuser der mitlelindi-



schen Stadt sind mit der Versorgung der 
Verletzten hoffnungslos überfordert. Es 
fehlt an Medikamenten und Sauerstoff. 

Die Behörden ordneten Massenfeuerbe­
stattungen an . Ganze Familien aus Bho­
pal sind durch die Katastrophe ausge­
löscht worden. 

Bhopal, vor 15 Jahren noch eine be­
schauliche Stadt, hatte sich zu einer 
700000-Einwohner-Stadt entwickelt. 
Dort, wo in Indien Fabriken gebaut wer­
den, siedeln sich in kürzester Zeit auch 
Menschen an . So auch in Bhopal, wo 
am Rande der " Union Carbide"-Fabrik 
zu Tausenden hoffnungslos verarmte 
Famil ien vom Land heranströmten und 
sich dort in Slums niederließen. Gerade 
die Ärmsten hat die Katastrophe beson­
ders hart getroffen. 

Angestellt& des Chemiewerks wurden 
unter dem Vorwurf der fahrlässigen Tö­
tung festgenommen ; Haß und Wut aus 
der Bevölkerung gegen das multinatio­
nale Unternehmen machen sich breit. 
Neue Panik war ausgebrochen, als es 
um die geplante Neutralisierung des 
restlichen Gases in den Tanks der Fa­
brik ging. Die Bevölkerung befürchtete 
neues Unglück und flüchtete in die 
Nachbarstädte. 

Durch die Massenflucht und dadurch, 
daß immer noch Leichen gefunden wer­
den, daß viele Menschen an den Folgen 
sterben , kann die Zahl der Toten nicht 
genau festgehalten werden. Doch weiß 
man schon jetzt, daß diese Katastrophe 
die schwerste Gaskatastrophe gewesen 
sein dürfte. 

Helfertag im Saarland 

Der Saarländische Innenminister Werner 
Scherer lud die Mitglieder der Freiwilli­
gen Feuerwehren, die Helferinnen und 
Helfer des Technischen Hilfswerkes und 
die privaten Hilfsorganisationen zum 
"Helfertag 1984" in die Staatskanzlei in 
Saarbrücken ein. 

In seiner Ansprache richtete der Minister 
seinen Dank an alle diejenigen, die ihr 
persönliches Engagement in den Dienst 
der Allgemeinheit stellen und unter­
strich, daß der Dienst für die Gemein­
schaft keine Selbstverständlichkeit sei. 
Dieser Helfertag solle die Öffentl ichkeit 
darüber in Kenntnis setzen, daß im 
Saarland mehr als 20000 Bürgerinnen 
und Bürger mit ihrem freiwillig übernom­
menen Dienst in den jeweiligen Organi­
sationen beachtliche persönliche Opfer 
für die Allgemeinheit erbrächten. Diese 
Leistung würde von vielen häufig wenig 
gewürdigt, der Gedanke an Katastro-

"'( 

phen oft verdrängt, andererseits wie­
derum dramatisiert. 

Der Minister betonte, daß eine Regie­
rung, die keine Vorsorge für Schadens­
fälle träfe, die sie zwar nicht abwenden 
könne, deren Folgen aber mit Mitteln 
des Katastrophenschutzes mindestens 
gemildert werden könnten, unverant­
wortlich handeln wurde. Mit dem an die 
Erfordernisse angepaßten Feuerschutz­
recht und dem vom Landtag 1979 ein­
stimmig verabschiedeten Landeskata­
strophenschutzgesetz habe sich die 
Landesregierung dieser Aufgabe ge­
steilt, und auf dieser Grundlage wurde 
die Ausstattung, insbesondere im Be­
reich des Sanitäts- und Betreuungsdien­
stes, verbessert. Der Minister verpfl ich­
tete sich, in diesem Bereich weiterhin 
Kontinuität zu wahren, so bekenne sich 
die Landesregierung trotz schwerer fi-

nanzieller Lasten mit dem am 30. 10. 
1984 beschlossenen Finanzplan für die 
Jahre 1984 bis 1988 zu den Aufgaben 
des Katastrophenschutzes und Ret­
tungsdienstes. 

Der OLG-Präsident und Präsident des 
Landesverbandes DRK, Gehrlein, dankte 
dem Innenminister im Namen aller Hel­
fer für die Einladung zum Helfertag und 
sprach diesen seine Anerkennung für ihr 
persönliches Engagement, ihren Einsatz, 
der oft zu Lasten der Familie geht, und 
ihr Opfer an Freizeit aus. 

Mit einem Umtrunk und unter den Klän­
gen der Polizeikapelle nutzten die ca. 
250 geladenen Gäste die Gelegenheit, 
Kontakte zu anderen Organisationen zu 
knüpfen und waren allgemein der Mei­
nung, daß eine jährliche Wiederholung 
des Helfertages begrüßenswert wäre. 

Ein großzügiges Zeltplatz- und Freizeitgelände entsteht 

Nachdem nunmehr die Hindernisse aus 
dem Wege geräumt werden konnten, 
kann die Idee, ein landeszentrales Zelt­
lagergelände der hessischen Jugendfeu­
erwehr zu errichten, 10 die Tat umge­
setzt werden. So erfolgte nach einer 
zweijährigen intensiven Planungsphase 
der " erste Spatenstich" auf dem zu­
künftigen Zeltplatzgelände in der Ge­
meinde Lohra-Kirchvers (Landkreis Mar­
burg-Biedenkopf), in unmittelbarer An­
bindung zum Jugendfeuerwehr-Ausbil­
dungszentrum in Marburg/Cappel gele­
gen. Wenn die Terminplanungen einge­
halten werden können, so dürften be­
reits im Frühsommer 1986 die ersten 
Jugendfeuerwehrgruppen auf dem Ge­
lände ihre "Zelte aufschlagen" . 

Beim ersten offiziellen Spatenstich 
durch den Landrat des Landkreises Mar­
burg-Biedenkopf, Dr. Christian Wagner . 

(Bild), wurde in Anwesenheit zahlreicher 
hessischer Feuerwehrrepräsentanten 
deutlich, daß hier ein sinnvolles Projekt 
geschaffen wird, das zukünftig von zen­
traler Bedeutung für die freizeitpädago­
gische Arbeit der hessischen Jugend­
feuerwehr ist. Sowohl der Vorsitzende 
des LFV Hessen, KBI Wilfried Köbler, 
als auch Branddirektor Heinz Weck vom 
hessischen Innenministerium betonten, 
daß mit dieser Einrichtung ein weiterer 
sinnvoller Beitrag im Rahmen der Ju­
gendarbeit der Jugendfeuerwehr ge­
schaffen werde. 

Errichtet wird auf einer Grundrißfläche 
von ca. 200 qm ein zentrales Küchen­
und Sozialgebäude im Blockhausstil mit 
allen erforderlichen Einrichtungen (Auf­
enthaltsraum, Toiletten, sanitäre Einrich­
tungen, Küche, mehrere Werk- und Ba­
stelräume) . Des weiteren gibt es - auf 
der BaSIS von Gruppenzelten - rund 
120 Schlaf- bzw. Unterkunftsmöglichkei­
ten. Das geschützt und idyllisch gele­
gene Gelände bietet, bei einer Gesamt­
grundstücksgröße von 1,4 ha, zudem 
viel Platz für Spiel- und Sportflächen. In 
unmittelbarer Nachbarschaft befindet 
sich ferner das "Waldschwimmbad" der 
Gemeinde Kirchvers. 

Die Gesamtkosten (plus Grundstückser­
werb) betragen voraussichtlich 
520000, - DM und werden bestritten 
durch eine verbandsinterne Sammelak­
tion; durch Zuwendungen des hessi­
schen Innenministeriums, durch die Stif­
tung Jugendmarke sowie durch den 
Landkreis Marburg-Biedenkopf. 
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BundesInnenminister Dr. Zimmermann 

"Im Frieden elfülH 
der Zivilschutz 
wichtige Dienste 
für die Allgen1einheit" 

Am Mittwoch, 28. November 1984, hat der 
Deutsche Bundestag in seiner 104. Sit­
zung im Rahmen der zweiten Beratung 
des Haushaltsgesetzes 1985 dem Einzet­
plan 06 - Geschäftsbereich des Bundes­
ministers des Innern - u. a. in Verbindung 
mit Einzelplan 36 - Zivile Verteidigung -
diskutiert und beschlossen. 

In der Debatte gingen Bundesinnenmini­
ster Dr. Zimmermann, OppositIonsspre­
cher Dr. Nöbel (SPD) und der CDUICSU­
Abgeordnete Dr. Laufs in ihren Beiträgen 
auch auf die Zivile Verteidigung ein. 

Minister Dr. Zimmermann erklärte dazu: 

"Einen wichtigen Beitrag zur inneren SI­
cherheit leistet auch der Zivilschutz. Er hat 
drei wesentliche Aufgaben. Er soll Vor­
sorge treffen gegen Katastrophen. Er soll 
die Bevölkerung rechtzeitig vor drohenden 
Gefahren warnen. Er soll durch ärztliche 
Versorgung und Schutzmaßnahmen Men­
schenleben retten. 

Im Frieden erfüllt der Zivilschutz wichtige 
Dienste fur die Allgemeinheit. Aber der 
Zivilschutz hat selbstverstandlich auch für 
den Verteidigungsfall Vorsorge zu treffen. 
Dazu gehört auch der Schutzraumbau, 
über dessen Notwendigkeit es gerade in 
neutralen Ländern überhaupt keine DIS­
kUSSion gibt. Ein verstärkter Schutzraum­
bau erhöht zweifellos die Glaubwürdigkeit 
unserer Verteidigungsbereitschaft und ist 
wohl die eindeutige Defensivmaßnahme, 
die es überhaupt gibt. Ohne ideologische 
Scheuklappen betrachtet ist die Frage des 
Schutzraumbaus eine Frage der finanziel­
len Mittel des Staates und des finanziell 
Zumutbaren für einen Bauträger .• 

Der SPD-Abgeordnete Dr. Nöbel be­
schäftigte sich ausführlich mit dem Kom­
plex: 

"Über Sinn und Unsinn von Schutz raum­
bauten werden wir uns bei der Novellierung 
des Zivilschutzgesetzes zu unterhalten ha­
ben. Aber daß Sie mit einer Schutzraum­
baupllichl aufwarten und dazu gelieferten 
Preiskalkulationen, über die Sie leder se-
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riöse Architekt auslacht, ist schon ein star­
kes Stück. Daß Sie bei Kostenneutralität 
die EInrichtungsträger zwingen wollen, 
Krankenhausbettenkapazitaten für die er­
höhten Anforderungen eines Verteidi­
gungsfalles bereitzuhalten, während 
gleichzeitig im Krankenhausfinanzierungs­
gesetz alles getan wird, um den Abbau von 
Betten zu erzwingen, spricht für das heil­
lose Durcheinander in diesem Regierungs­
laden. 

Sie wollen Zivilschutzdlenstpllicht und las­
sen sich von Ihrem Kollegen Wörner, Herr 
Zimmermann, den Entwurf eines Gesetzes 
zur Änderung des Wehrpllichtgesetzes 
und des Zivildienstgesetzes - vom Bun­
desrat eingebracht - kaputtmachen, bei 
dem es um nichts anderes geht als um die 
uneingeschränkte Freistellung des haupt­
amtlichen Einsatzpersonals der öffentli­
chen Feuerwehren vom Wehr- und Zivil­
dienst - und dabei um Minimalzahlen, 
nämlich um 2645 Leute, die derWehrüber­
wachung unterliegen, von denen 236 mo­
bilmachungsbeordert Sind. So Sieht es aus 
im Hause Zimmermann. Zur Einführung 
einer Zivilschutzdienstpflicht haben Sie 
wohl nur genüge Reaktionen ins Haus be­
kommen, so das geharnischte Schreiben 
des Präsidenten des Deutschen Roten 
Kreuzes, des früheren Kollegen aus Ihren 
Reihen, Botho Prinz zu Sayn-Wittgenstein, 
der ,existentielle Grundsätze des Roten 
Kreuzes, insbesondere den Grundsatz der 
Freiwilligkeit sowie Wichtige Bestimmun­
gen des humanltaren Völkerrechts ' berührt 
Sieht. Es spricht weiter von ,nachhaltiger 
Rechtsunsicherheli' . Zum Entwurf insge- I 

samt schrieb er Ihnen: ,wir haben grund­
sätzliche Bedenken gegen wesentliche 
Zielvorstellungen und Inhalte, die Ihr Haus 
mit diesem Gesetzentwurf verwirklichen 
möchte, geltend zu machen.' Er werde 
,dem Auftrag nicht gerecht' - der Gesetz­
entwurf -, ,die Gesamtsituation des Zivil­
schutzes in der Bundesrepublik Deutsch­
land entscheidend zu verbessern. Der Ent­
wurf läßt darüber hinaus', so sagt er, ,wich-

tige humanitäre völkerrechtliche Regelun­
gen der Genfer Rotkreuz-Abkommen un­
berücksichtigt.' Und es heißt dann: Bel 
wirklichkeitsnaher Betrachtung einer mög­
lichen Konfliktsituation wird davon auszu­
gehen sein, daß breitgefächerte, zentral 
gelenkte Zivilschutz maßnahmen in aller 
Regel nicht wirksam werden können, son­
dern daß jede Stadt und ledes Dorf auf sich 
selbst angewiesen sein Wird. Die Jo­
hanniter-Unfall-Hilfe hat Sich geharnischt 
gemeldet, man habe den ,Eindruck, daß 
das Ziel, die ZIvilschutzgesetzgebung zu 
vereinfachen, nicht erreicht worden' sei, 
sondern das Gegenteil. Die Bundesver­
einigung der kommunalen Spitzen ver­
bände beschwert sich darüber, ,daß der 
Bund, obwohl dies mit Art. 104 a Grundge­
setz nicht vereinbar wäre, weiter bestrebt 
ist, den kommunalen Gebietskörperschaf­
ten zusätzlich Kosten über eine Beteiligung 
an den Zweckkosten aufzubürden '. Herr 
Zimmermann, Sie haben schwerste Kritik 
von den Feuerwehren erfahren, vom Mal­
teser-Hilfsdienst, dem Arbeiter-Samallter­
Bund, der Arbeiter-Wohlfahrt, dem Hart­
mann-Bund und großen ärztlichen Vereini­
gungen ... " 

Dr. Laufs als Sprecher der CDU/CSU­
Bundestagsfraktion g ng auf die Äuße­
rungen der OppOSition detailliert ein . 

"Den jüngsten Beleg für die Flucht aus 
einer verantwortungsvollen Politik bieten 
Sie, meine Damen und Herren von der 
SPD, im Bereich der Zivilen Verteidigung. 
Am 3. Juli 1980 forderte der Deutsche 
Bundestag nach ausführlichen Beratungen 
im Innenausschuß die Bundesregierung 
einstimmig auf, die Zivilschutzgesetzge­
bung zu novellieren und, damit einherge­
hend, vorhandene DefiZite Im ZIVilschutz 
zu beseitigen. Diese waren so erheblich, 
daß das Wort umging . Der Katastrophen­
schutz ist eine Katastrophe. Die Regierung 
Helmut Schmidt hat sich dem Auftrag des 
Bundestages entzogen . Die Regierung 
Helmut Kohl schickt Sich an, diesen Auftrag 
zu erfüllen. Und Wir unterstützen sie dabei. 



VIzepräsident Westphal : Herr Abgeord­
neter Dr. Laufs, gestatten Sie eine Zwi­
schenfrage des Abgeordneten Schäfer 
(Offenburg)? 

Dr, Laufs (CDU/CSU): Bitte schön. 

Schäfer (Offenburg) (SPD): Herr Kollege 
Laufs, würden Sie zur KlarsteIlung auch für 
die Öffentlichkeit bitte bestätigen, daß in 
der von Ihnen eben zitierten Erklärung aus­
drücklich nicht die Forderung nach Schutz­
baupflicht und nicht die Forderung nach 
Zivildienstpfl icht, die Sie jetzt vorhaben, 
enthalten sind? 

Dr. Laufs (CDUlCSU): Herr Kol lege Schä­
fer, in einem Teil gebe ich Ihnen Recht, im 
anderen nicht. Es war ein umfangreicher 
Auftrag an die damalige Bundesregierung , 
dem sie nicht gefolgt ist. Wir setzen ihn um, 
und wir werden auch die Frage einer 
Schutzbaupfi icht zu diskutieren haben. Wir 
stellen uns eine Grundschutzbaupfi icht 
vor. Darüber werden wir diskutieren . Aber 
ich sage Ihnen: Zivilschutz ohne Schutz­
räume ist nichts wert. 

Zivilschutz ist eine zutiefst humanitäre Auf­
gabe. Er dient dem menschlichen Leben , 
wenn Katastrophen hereinbrechen trotz al­
ler Anstrengungen , sie zu verhindern. 

Es ist kein Zeichen für Pessimismus oder 
Defätismus. Wir maßen uns kein gottähnli ­
ches Wissen an wie die Propheten des 
totalen GAU, die meinen, wir könnten nur 
noch in einem allesverschl ingenden ato­
maren Inferno untergehen. Das ist doch 
Unsinn. Wir wollen Vorsorge treffen für 
denkbar mögliche Gefährdungsfälle. 
Schützen, Bergen, Retten sind keine krie­
gerischen Handlungen. Ich habe kein Ver­
ständnis, wenn die Kollegen der SPD, die, 
wie seinerzeit Herr Kollege Schäfer, im 
Innenausschuß maßgeblich am Zustande­
kommen des einvernehmlichen Auftrags 
an die Bundesregierung beteiligt waren, 
jetzt so tun , als sei die Erfüllung dieses 
Auftrages Kriegstreiberei. 

Ihre öffentl ichen Einlassungen, Herr Kol­
lege NÖbel, insbesondere nach der SPD­
Anhörung zum Zivilschutz, haben mich 
menschlich sehr enttäuscht. Der jetzt neu 
vorliegende Referentenentwurf eines Zivi l­
schutzgesetzes findet übrigens die volle 
Zustimmung nicht nur der CDU/CSU-ge­
führten Bundesländer, sondern auch der 
Verbände. Sie haben doch hier vom ersten 
Referentenentwurf gesprochen, Sie haben 
doch gar nicht zur Kenntnis genommen, 
daß inzwischen daran weitergearbeitet 
worden ist. Meine Damen und Herren, un­
sere Verteidigungsanstrengungen werden 
nur in dem Maße ernstgenommen, wie sie 
glaubhaft sind und deutlich machen, wei­
cher Überlebenswi lle hinter ihnen steht. 
Wir wollen dazu die Grundvoraussetzun­
gen schaffen ." 

Grundsätzliche Stellungnahme der Bundesregierung 

,,Die 
ist der beste Schutz 
der Bevölkerung" 

Die vor einiger Zeit von der WeItgesund­
heitsorganisation (WHO) vorgelegte Studie 
über die Auswirkungen eines Atomkrieges 
auf die Gesundheit und das Gesundheits­
wesen war Gegenstand einer Kleinen An­
frage der Bundestagsfraktion der GRÜNEN 
an die Bundesregierung , die zu der Thema­
tik eine grundsätzliche Stellungnahme ab­
gab: 

Frage: 1. Isr der Bundesregierung diese 
Studie bekannt? 

a) Wenn ja : Welches sind die wichtigsten 
Ergebnisse? 

Antwort: Die Studie ist der Bundesregie­
rung bekannt. 

Auf der 36. Weltgesundheitsversammlung 
der WHO vom 2. bis 16. Mai 1983 in Genf 
wurde die Studie einer Expertengruppe 
über die Auswirkungen des Nuklearkrieges 
auf Gesundheit und medizinische Versor­
gung diskutiert und dazu eine Resolution 
gefaßt. In dieser Resolution wird die 
Schlußbehauptung der Arbeitsgruppe 
übernommen, daß nukleare Waffen die 
größte unmitte lbare Bedrohung von Ge­
sundheit und Wohlergehen der Mensch­
heit darstellen und daß die te ilweise oder 
völlige Zerstörung des Gesundheitswe­
sens durch einen Atomkrieg die Überle­
benden jeder wirksamen Hilfe berauben 
würde. 

Frage: b) Wie beurteilt die Bundesregie­
rung die Resultate dieser Studie? 

Antwort: Die Bundesregierung ist sich der 
Tragweite jeglicher militärischer Auseinan­
dersetzung bewußt. Sie hält es jedoch für 
irreführend, den Eindruck zu erwecken , als 
ob allein von den Atomwaffen Gefahr aus­
gehe. Der Mensch bleibt von jeder Art 
eines Waffeneinsatzes im Kriegsfall be­
droht. Wert und Unwert von Maßnahmen 
der Vorbereitung auf Hilfe dürfen mcht nur 
nach der größten denkbaren Katastrophe 
beurteilt werden . 

Frage: 2. Teilt die Bundesregierung die 
Auffassung, daß im Fal le eines Atomkrie­
ges eine gesundheitliche Versorgung der 
Bevölkerung nicht möglich ist? 

3. Welche Konsequenzen ergeben sich 
nach Auffassung der Bundesregierung für 
die Beratung eines Gesundheitsschutzge­
setzes? 

4. Sieht die Bundesregierung ebenfalls die 
Gefahr, durch gesetzliChe Regelungen, die 
im Kriegsfall medizinische Versorgung si­
cherstellen sollen, der BeVÖlkerung einen 
Schutz vorzutäuschen, den es im Ernstfall 
gar nicht geben kann? 

5. Wie beurteilt die Bundesregierung die 
Notwendigkeit eines effektiven Katastro­
phenschutzes im Bereich des Gesund­
heitswesens? 

Antwort: Die Bundesregierung wird wei­
terhin alles in ihrer Kraft Stehende tun, um 
den Frieden auch in einer Zeit atomarer 
Bewaffnung zu erhalten . Diese Aufgabe 
aktiver Friedenssicherung existiert nicht 
erst seit heute. Einsatzfähige atomare Waf­
fen auf beiden Seiten gibt es seit den SOer 
Jahren. Es handelt sich also nicht um ein 
neues Problem. Die Politik der Bundesre­
gierung und der westl ichen Allianz hat in 
den vergangenen drei Jahrzehnten den 
Frieden gesichert und den Einsatz von 
Waffen jeglicher Art in Europa verhindert. 
Diese Friedenspolitik ist der beste Schutz 
der Bevölkerung. Nach Auffassung der 
Bundesregierung wird es bei einer Fortset­
zung dieser Pol itik weder einen konventio­
nellen noch einen atomaren Krieg geben. 
Obwohl es aufgrund dieser friedenssi­
chernden Politik der Bundesregierung und 
der westl ichen Atlianz äußerst unwahr­
scheinlich ist, daß es zu einer bewaffneten 
Auseinandersetzung in Europa kommt, 
wird die Bundesreg ierung die Maßnahmen 
vorbereiten, die notwendig sind, damit Hilfe 
geleistet werden kann , wo dies möglich ist. 

Frage: 6. Welche pOlitischen Schlußfolge­
rungen zieht die Bundesregierung aus den 
Ergebnissen der obengenannten WHO­
Studie? 

Antwort: Das westliche Bündnis gewähr­
leistet mit seinen Verteidigungsvorkehrun­
gen, darunter der nuklearen Abschrek­
kung, auch weiterhin den Frieden in Eu­
ropa, sei es gegen konventionelle oder 
nukleare Kriegführung. Das Nachlassen 
der Bemühungen um Schutz- und Hilfe­
maßnahmen für den einzelnen Bürger 
würde aber letztlich nicht den Frieden si­
cherer machen, sondern nur dazu führen, 
daß bei einer Vielzahl denkbarer Scha­
densfälle die mögliche Hil fe tatsächlich 
nicht geleistet würde. 
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Günter Sers 

Deutsches Feuerwehr-Museum Fulda gibt umfassenden Einblick In die Entwicklung des Brandschutzes 

Die reinsten 
Freunde der Feuerwehrtechnik begeistern sich an den Zeugen jahrhundertealter Feuerwehrgeschichte -
Drei Ausstellungsschwerpunkte: Mensch - Technik - Wissenschaft 

"Ich werde Feuerwehrmann! Auch wenn 
wir jetzt einen Aufsatz über das Museum 
schreiben müssen. " Man kann die Begei­
sterung geradezu fühlen, die ein Schüler 
nach einem Besuch des Deutschen Feuer­
wehr-Museums in Fulda empfindet. Die 
Initiatoren und Förderer des Museums 
freuen sich über diese und viele weitere 
positiven Außerungen. Ihre Saat geht end­
lich auf. Lange schien es so, als wenn der 
Samen, der schon im Jahre 1965 einge­
bracht worden war, vertrocknen würde. Da­
mals bildete sich ein Gründungskomitee, 
das sich zum Ziele gesetzt hatte, die histo­
rische EntWICklung des Feuerwehrwesens 
in einem Museum aufzuzeigen sowie eine 
Gedenkstätte für alle Feuerwehrkamera­
den zu errichten, die bei der Ausübung 
ihres Dienstes ums Leben gekommen 
sind . 

Namhafte Persönlichkeiten waren In die­
sem Komitee vertreten. Unter ihnen der 
ehemalige Familienminister Heck, der 
damalige Oberbürgermeister von Fulda, 
Dr Alfred Dregger, und der zu dieser Zell 
amtierende Präsident des Deutschen Feu-
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erwehrverbandes, Albert Burger, sowie 
Fachleute aus der Brandschutzindustrie. 

1. Bauabschnitt 
abgeschlossen 

Daß die Verwirklichung der Idee sich jahre­
lang hinzog, lag und liegt an der enorm 
schWierigen Aufgabe, die finanziellen Mit­
tel dafür zu beschaffen. 

Ursprünglich sollte das Museum in der 
"Alten Stadtschule" im Zentrum von Fulda 
eingerichtet werden, und ein Teil des Aus­
stellungsgutes ist auch heute noch hier 
untergebracht. Der Gebäudekomplex 
wurde jedoch länger als vorgesehen für 
schulische Zwecke genutzt, so daß sich die 
endgültige Einrichtung des Museums im­
mer weiter hinauszögerte. Anfang der sieb­
ziger Jahre wurde dann die Idee, die "Alte 
Stadtschule" als Feuerwehrmuseum zu 
nutzen, aufgegeben und ein neues Kon­
zept entwickelt. Von diesem Konzept ist 
inZWischen der erste Teil verwirklicht. In 
einem 1. BauabschnItt wurde neben der 

Hauptstützpunktteuerwehr Fulda eine 
große Halle errichtet, die später als Depot­
halle dienen soll und in der letzt ein Teil der 
Großgeräte ausgestellt ist. 

"Der 2. Bauabschnitt ist der entschei­
dende Abschnitt, weil er im Grunde das 
verwirklichen soll, was eigentlich Deut­
sches Feuerwehr-Museum in Fulda heißt" , 
erläutert Dr. Norbert Rückert, Geschäns­
führendes Vorstandsmitglied des Vereins 
"Deutsches Feuerwehr-Museum e. V.", 
die Planung. So soll neben dem bestehen­
den Gebäude eine großflächige Ausstel ­
lungshalle für ausgewählte Feuerwehrfahr­
zeuge und wertvolle Einzelexemplare aus 
der langen Feuerwehrgeschichte entste­
hen. Ein weiteres zwelgeschosslges Ge­
bäude soll der Forschung und Dokumenta­
tion dienen und wird eine Empfangshalle, 
ein Archiv sowie einen Zentralkatalog be­
herbergen. 

Ein neuer Anlauf 

Nachdem die Verwirklichung der Gesamt­
konzeption immer wieder an den finanziel-



len Voraussetzungen sCheiterte, setzten 
1982 der Präsident des Deutschen Feuer­
wehrverbandes, Hinrich Struve, gleichzei­
tig Vorsitzender des Vorstandes . Deut­
sches Feuerwehr-Museum e. V.", und 
der Oberbürgermeister der Stadt Fulda, 
Dr. Wolfgang Hamberger, neue Akzente, 
um die vor 20 Jahren gesteckten Ziele 
endlich zu erreichen. Sie gingen an die 
schwierige Aufgabe, die ertorderl ichen fi­
nanziel len Mitte l zu beschaffen . 

Der erneute Anlauf zeigte Ertolg : Grund­
sätzlich haben ihre Bereitschatt zur Mitfi­
nanzierung der rund 2,2 Millionen DM Ge­
samtkosten des 2. Bauabschnittes erklärt: 
die deutschen Feuerwehren durch eine 
Spende von insgesamt 500000 DM, die 
Stadt Fulda mit 500000 DM, das Land 
Hessen mit 300000 DM sowie der Bundes­
minister für Innerdeutsche Beziehungen 
(Zonenrandförderung) mit 500000 DM. Es 
kommt zur Sicherstellung der Gesamtfi­
nanzierung nun entscheidend auf d e Mit­
wirkung der Bundesländer an. Sie haben 
bei ihrer letzten Innenministerkonferenz im 
Oktober 1984 ihre Bereitschaft signalisiert, 
die Frage der Investitionskosten mit einem 
Länderanteil von insgesamt 400000 DM 
bei ihrem nächsten Treffen im Apri l 1985 
nochmals zu prüfen. 

Sollten die Innenminister der Länder die 
Finanzierung mittragen, könnte schon 
1985 mit dem 2. Bauabschnitt begonnen 
werden . Das Gelände steht zur Vertügung, 
die Baupläne liegen bereit. 

Der Museumsverein wird neu 
gegliedert 

"Was uns noch etwas Kopfzerbrechen be­
reitet ", so Dr. Rückert, " ist das Museums­
konzept. Wir müssen uns noch Gedanken 
darüber machen, wie die Exponate über-

Tragkraftlprltzen und fahrbar. Haspeln geben einen Einblick in die lange Geschichte 
der Feuerwehren. 

haupt ausgestellt werden sollen. Dazu Eine Damplspritze aua dem Jahr 1901 der Feuerwehr Sluttgart. Sie wurde von sech, Pferden gezogen. 
brauchen wir die Mithilfe eines Museums­
fachmannes ... 

Geplant ist auch, den Museumsverein um­
zustrukturieren . So soll ein Förderverein 
gegründet werden, in den Privatpersonen, 
Verbände, Firmen eintreten können, die 
einen bestimmten Jahresbeitrag leisten. 
Daneben soll sich ein Trägerverein bilden, 
dem dann u. a. auch der Deutsche Feuer­
wehrverband und die Stadt Fulda angehö­
ren sollten. DieserVerein soll einen Teil der 
laufenden Kosten des Unterhalts des Mu­
seums tragen . 

Einen sehr wichtigen Part beim Neubau 
spielen die deutschen Feuerwehren . Die 
Landesfeuerwehrverbände erklärten sich 
1983 bereit, als Investitionskostenbeitrag 
für das Museum einmalig einen Betrag in 
Höhe von 1, - DM je Feuerwehrmann 
durch eine Spendensammlung zur Vertü­
gung zu stellen . Das Geld liegt in einigen 
Feuerwehrverbänden schon bereit, aber 

/- • 

, . \ \' 

• < 

Im Mannschaft.zug wurde die .. löschkarr. 8US Dornholzhausen Im Taunul bewegt, Baujahr 1928. 
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auch hier wartet man die Zusage der Bun­
deständer ab 

All diese Aktivlt<iten lassen die Verwirkli­
chung der schon vor 20 Jahren geborenen 
Idee näher rucken 

Eine besondere Atmosphäre 

Dicht gedrangt stehen die historischen 
Löschspritzen Im Refektorium der "Alten 
Stadtschule " in Fulda: Jahrhundertealte 
Feuerwehrgeschichte auf engstem Raum. 
Der herrliche Saal, dessen Decke verziert 
ist mit Stuckarbeiten aus der Zeit um 1484, 
bietet sich geradezu an zur Präsentation 
der alten fahrbaren Handdruckspntzen. 
Das älteste Exponat ist aus dem Jahre 
1624. Auch reichverzierte Druckspritzen 
aus der Barockzel\ und aus dem Klassizis­
mus tragen dazu bel, daß dieser Raum eine 
besondere Ausstrahlungskraft hat. Leider 
werden diese einmaligen Zeugen vergan­
gener Handwerkskunst hier keine lange 
Bleibe mehr haben. Der Gebäudekomplex 
soll bald renoviert und neu genutzt werden. 
So schön der geplante Neubau des Feuer­
wehrmuseums auch sein wird, diese be­
sondere Almosphäre wird sich nicht mehr 
einstellen. 

Neben den Fahrzeugen geben kleinere 
Feuerlöschgeräte des 19. Jahrhunderts 
wie Handdruckspritzen, Tragspntzen, 
Löscheimer aus Stroh und Leder, Sprach­
rohre, Leitern und vieles mehr einen Ein­
blick in das Feuerlöschwesen von gestern . 
An den Wanden hängen Urkunden, alte 
Gruppenaufnahmen von stolzen Wehr­
manne rn sowie Gemälde, die eindrucksvoll 
verheerende Brandkatastrophen doku­
mentieren. 

AUlgetüftehe Technik: Ein Mor.egeri t zum 
Alarmieren der Feuerwehr. 

In Nachbarräumen ist die EntwIcklung von 
Handfeuerlöschern von 1907 bis heute 
dargestellt. Geratschaften für den Feuer­
wehrmann, Uniformen, Helme und Orden 
vlelf<iltigster Art schlie8en sich an. Nicht 
nur für Fernmeldetechniker ist ein weiterer 
Raum interessant, in dem das Alarmie­
rungswesen der Feuerwehren aufgezeigt 
wird. Morsegerate von 1925 aus dem 
Raum Aachen sowie die komplette Alarm-
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Der 1. Bauabachnltt des Deutschen Feuerwehr-Museums In fulda. Wettere Gebäude sollen sich bald 
.nachlleßen. 

anlage von 1929 der alten Feuerwache 
Fulda beeindrucken durch ihre ausgetüf­
telte Technik. Alle Räume platzen schier 
aus den Nähten, so vollgepackt sind sie mit 
Requisiten aus allen Bereichen des Feuer­
löschwesens. 

Mit viel Liebe restauriert 

Nur Großgeräte zeigt das Deutsche Feuer­
wehrmuseum in seinem Neubau neben 
dem Hauptfeuerwehrstützpunkt Fulda. Mit 
viel Liebe restauriert und auf Hochglanz 
poliert sind die ehemaligen Einsatzfahr­
zeuge für alle Freunde der Feuerwehrtech­
nik die reinsten Leckerbissen. Man ist ver­
sucht, die alten Zeiten wieder lebendig 
werden zu lassen, die Motoren anzuwerfen 
und davonzubrausen. 

Aber es sind nicht nur Oldtimer, die hier das 
Publikum begeistern. Neben den Dampf­
spntzen aus der Jahrhundertwende, Mann­
schaftswagen und Motorspntzen, ver­
schiedenartigen Leitern sowie kleinerer 
Geräte für Pferde- und Handzug dominiert 
ein Großtanklöschfahrzeug (GTLF) 18/6 
der Berufsfeuerwehr Frankfurt mit zwei 
Fahrerkabinen und zwei 12-Zylinder-Die­
sei motoren mit Turbolader je 500 PS. Man 
ist fasziniert vom technischen Fortschritt 
des Feuerwehrwesens, der hier so augen­
scheinlich wird. Nur knapp 80 Jahre liegen 
zWischen der in der damaligen Zelt revolu­
tionierenden Dampfspntze und dem mit 
modernster Feuerwehrtechnik ausgestat­
teten Großtanklöschfahrzeug von heute. 
Aber gerade das ist es ja, was dieses 
Museum auszeichnet: Es gelingt ihm, ei­
nen beeindruckenden Bogen zu spannen, 
von den frühesten Anfängen des Brand­
schutzes bis hin zur hochtechnisierten Ge­
genwart. Hier wird deutlich, daß die Ge­
schichte der Feuerwehren eng verbunden 
ist mit der Geschichte der technischen 
Entwicklung über viele Jahrhunderte. 

Patenschaften zu vergeben 

Zahlreiche Großgeräte stehen noch in ei­
ner Halle im Städtischen Bauhof Fulda. Sie 
warten auf fleißige und fachkundige Hände, 
die sie wieder auf Hochglanz bringen. Viel 
Zeit und Mühe hat die Freiwillige Feuer­
wehr Fulda schon in diese Arbeit investiert. 
Es gibt aber noch eine Vielzahl von Fahr­
zeugen und Geräten, die restaunert wer­
den müßten. Das Deutsche Feuerwehr­
Museum ruft deshalb alle Feuerwehren der 
Bundesrepublik auf, bei dieser großen und 
zeitaufwendigen Arbeit mitzuhelfen. 

Die ersten Wehren Sind bereits aktiv: In 
Form einer Patenschait übernehmen sie 
ein bestimmtes Fahrzeug und restaurieren 
es am Standort. Das Museum unterstützt 
die Arbeit mit Bildern und schriftlichen Un­
terlagen, aus denen der ehemalige Origi­
nalzustand zu ersehen ist. Das Fahrzeug 
bleibt natürlich Eigentum des Museums, 
kann aber von der Feuerwehr, z. B. bei 
einem Jubiläum, für Ausstellungszwecke 
ausgeliehen werden. 

Drei Schwerpunkte 

Seit Jahresbeginn 1983 hat das Deutsche 
Feuerwehr-Museum einen hauptamtlichen 
Mitarbeiter. Mit Viel Engagement erarbei­
tete Karl-Egon Althaus mit den Fachämtern 
der Stadtverwaltung Fulda ein Museums­
konzept nach museumsdidaktischen und 
historischen Gesichtspunkten. Drei 
Schwerpunkte stehen dabei im Vorder­
grund: 

1. Technik: Darstellung der technischen 
Entwicklung des Brandschutzes von den 
frühesten Anfängen bis heute in seiner 
Vielfalt durch Ausstellen von Fahrzeugen 
und Geräten im Original und Modell. 

2. Mensch: Sammlung von Urkunden, Bil­
dern, Uniformen, Fahnen und anderen Tra-



1939 diente dieses Löschgruppenfahrzeug LF8 der Freiwilligen Feuerwehr Kohden In der RhOn. 

Oie &rat. Elektroautomobllrettungslelter aus dem Jahr. 1903: Im Einsatz bei der Berufsfeuerwehr 
Otfenbach. 

Viele Fahrzeuge warten noch auf eine Renovierung. Wer übernimmt eine Patenschaft? 

ditionsstücken aus der Geschichte der Feu­
erwehren in ihrer regionalen Verschieden­
artigkeit sowie Darstellung der Entwicklung 
der Freiwill igen Feuerwehren als Bewäh­
rungsfeid bürgerschaftlicher Gesinnung. 

3. Wissenschaft : Aufbau einer umfassen­
den wissenschaftlichen Spezialbibliothek 
auf dem Gebiet der Geschichte und T ech­
nik des Feuerlöschwesens. 

Althaus ist zur Zeit mit der Inventarisierung 
der mehr als 4500 Exponate beschäftigt. 
Erfaßt werden der Gegenstand, die Her­
kunft, das Baujahr, die Rechtsform (Eigen­
tum oder Leihgabe) sowie die technischen 
Daten . Die handschriftl ichen Aufzeichnun­
gen werden dann auf Karte ikarten, nach 
dem System des von der Arbeitsgemein­
schaft der Feuerwehrmuseen (AG FM) er­
arbeiteten Katalogs, übertragen sowie 
nach Haupt- und Nebengruppen geordnet 
und einsortiert. Eine Fleißarbeit, die viel 
Sachverstand erfordert, aber unumgäng­
lich ist für das neue Konzept und die wei­
tere Arbeit. 

Tradition sichtbar gemacht 

Die Öffentlichkeitsarbeit ist ein weiterer 
Schwerpunkt. t983 haben rund 7300 Per­
sonen das Museum besucht. Nicht uner­
heblich trug zu dieser positiven Bilanz eine 
kooperative Zusammenarbeit mit den 
Schulämtern bei. Althaus ist es gelungen, 
eine enge Bindung zwischen Schule und 
Museum aufzubauen. Schon in den Klas­
sen werden die Schülerinnen und Schüler 
auf den Besuch des Museums vorbereitet. 
Den jungen Menschen wird aufgezeigt, 
daß die humanitären Ziele, das bürger­
schaftliehe Engagement der Feuerwehren 
eine durchgängige Tradition von gestern 
bis heute haben. Das Deutsche Feuer­
wehr-Museum ist der geeignetste Ort, dies 
zu belegen . 

An Technik ist die Jugend immer interes­
siert. Über die Technik fanden und finden 
viele Feuerwehrmänner den Weg zur Mit­
arbeit in den Wehren. So kann diese ein­
malige Präsentation von Fahrzeugen, Ge­
räten, Uniformen, Helmen und Orden so­
wie Urkunden und Gemälden aus der lan­
gen Feuerwehrgeschichte der Jugend An­
sporn und Vorbi ld zugleich sein. 

Solidarität aller Wehren 
gefordert 

Das Deutsche Feuerwehr-Museum soll 
und will die Traditionsstätle der deutschen 
Feuerwehren sein. Um dieses Ziel zu errei­
chen , ist die Solidarität aller Wehren in der 
Bundesrepublik gefordert. Nur eine große 
Zahl von Mitgliedern wird es dem Träger­
verein ermöglichen, das Museum zügig 
auf- und auszubauen. 
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Dorothee Boeken 

Die Ursprungs- und Entwicklungsgeschichte der Hilfsorganisationen 

Erfahftlngen stimmten nachdenklich 
Unfälle, Krieg und Hilfsbedürfnis waren die Ursachen für die Gründung der humanitären Organisationen 

@f)@+ 
Jede Ausgabe des "Zivilschutz-Magazins" 
zeigt auf der TitelseJle die Embleme der 
neun Organisationen Bundesverband für 
den Selbstschutz (BVS), Bundesanstalt 
Technisches Hilfswerk (THW), Warndienst 
(WD), Deutsches Rotes Kreuz (DRK). Ar­
beiter-Samanter-Bund (ASB), Johanniter­
Unfall-Hilfe (JUH), Malteser-Hilfsdienst 
(MHD), Deutscher Feuerwehrverband 
(DFV) und Deutsche Lebens-Rettungs­
Gesellschaft (DLRG). Über die Aufgaben 
der Organisationen hat das "Zivilschutz­
MagazIn " im Rahmen der Darstellung ihrer 
Jugendarbeit (10/83) bereits berichtet. 
Heute soll an dieser Stelle über den Ur­
sprung und die geschichtliche Entwicklung 
aller Organlsallonen geschrieben werden. 
Die Reihenfolge wurde willkürlich gewählt. 

ASS: Zimmerleute legten den 
Grundstein 

Es war In Berlin, wo 1888 sechs Zimmer­
leute, nach einem Unfall nachdenklich ge­
worden , den Grundstein legten für den 
heutigen Arbelter-Samanter-Bund. Da­
mals wurde der erste Lehrkurs In Erster 
Hilfe für Arbeiter durchgeführt; ein Jahr 
später wurden ständig die "Lehrkurse für 
Berliner Arbeiter zur Ersten Hilfe bei Un­
glücksfallen" elngenchtet. Es fanden 14tä­
glge Lehrabende statt, die von den beiden 
Doktoren Alfred und Paul Bernstein durch­
geführt wurden . Auch die Damen wurden 
aktiv und grundeten unter Leitung von Frau 
von Hofstetten am t O. Februar 1890 die 
erste DamenabteIlung. Als jedoch ein Ske­
lett fur die Veranschaulichung des Lehrun­
terrichtes angeschafft werden konnte, wur­
den belde Abteilungen - Damen und Her­
ren - zusammengelegt. 

1896 wurde die erste "Arbelter-Samariter­
Kolonne" aus fünf Gruppen mit le acht 
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Mann gegründet, und schon ein Jahr später 
konnte der erste Sanitätsdienst offentlich 
bei einem Sangerfest abgehalten werden. 

Äußeres Erkennungszeichen wurde die 
1903 eingeführte Armbinde mit einem wei­
ßen Kreuz auf rotem Grund. Die Arbeiter­
Samanter-Kolonnen waren immerhin 
schon über Berliner Grenzen hinweg be­
kannt. Denn mittlerweile hatten sich 
Gleichgesinnte auch in Dresden, Köln, 
Melßen, Hamburg, Elberfeld, Barmen, 
Magdeburg, Kassel und Nürnberg formiert. 
Diese Entwicklung führte zum Zusammen­
schluß auf Reichsebene 1909; ein Jahr 
später wurde das erste Bundesorgan "Der 
Arbeiter-Samariter" herausgegeben. 5500 
Mitglieder zählten die Arbeiter-Samariter in 
insgesamt 168 Kolonnen Im Jahre 1914. 

Ärztetagungen wurden durchgeführt, 1927 

Der Arbelter-Sam.rl­
ter-Bund Ist die Orga­
nl •• tlon mit der Ii ng­
lien Tradition auf dem 
Gebiet des Rettungs­
waHns Im zivilen s.­
reich. 

ein Bundeshaus In Chemnitz gebaut, Peti­
tionen und Forderungen geschneben, die 
Zusammenarbeit mit anderen Arb6lteror­
ganlsationen vertieft - bis die mittlerweile 
1800 Kolonnen mit 60000 Mitgliedern 
1933 durch die nationalsozialistische Re­
gierung verboten wurde. 

Personelle Verluste durch die 
Kriegswirren 

Wenn die Arbeiter-Samanter auch starke 
personelle Verluste durch die Knegswlrren 
einnehmen mußten, so begannen sie doch 
1945 mit dem Wiederaufbau in dem von 
den All iierten besetzten heutigen Bundes­
gebiet und West-Berlin . 1952 schließlich 
wurde der erste Bundestag nach der Neu­
gründung In Hannover durchgeführt; 



Lehr· und Ausbildungszüge des ASB. 

gleichzeitig wurde der Arbeiter-Samariter­
Bund (ASB) durch die Bundesbehörden 
anerkannt. 

Nun ging die Entwicklung des ASB Schlag 
auf Schlag : 1953 arbeitete der ASB mit in 
der Flüchtl ingsbetreuung, baute Kranken­
anstalten, gab eine Bundeszeitschrift her­
aus (1954) , setzte erstmalig Sprechfunk­
geräte im Rettungswesen ein (1958), 
führte Einsätze bei der Sturmflut in Ham­
burg (1962), konnte das neue ASB-Bu n­
deshaus und die Bundesschulungsstätte in 
Köln einweihen (1969) . 

Auslandshilfen , Großeinsätze z. B. bei der 
Olympiade in München, Einrichtung neuer 
Rettungswachen, Inbetriebnahme weiterer 
Notarztwagen, Verstärkung der Ambulan­
ten Sozialen Dienste, Einrichtung von Roll­
stuhlfahrer-Stationen in 22 Städten sowie 
die Grundsteinlegung für Alten- und Pfle­
geheimprojekte des ASB in Bottrop, Köln 
und Lohfelden sind nur einige Höhepunkte 
in der Chronik des Arbeiter-Samariter­
Bundes. 

Heute ist der ASB einer der größten deut­
schen Selbsthilfeorganisationen . Mehr als 
600000 Mitg lieder verfolgen heute den 
ASB-Auftrag des Helfens. Der ASB setzt 
sich ein für alte, kranke und behinderte 
Menschen, ist aktiv im Katastrophenschutz 
im In- und Ausland , führt Erste-Hilfe-Kurse 
sowie die Ausbildung zu Rettungs- und 
Betriebssanitätern durch. 

Der ASB ist organisiert im Bundesverband , 
in elf Landesverbänden und in 200 Ortsver­
bänden und Stützpunkten. Tragende Säule 
der ASB-Arbeit ist das ehrenamtliche En­
gagement der vielen Helfer und Mitarbeiter 
im ASB. 

DRK: Rückblick auf die 
Schlacht bei Solferino 

Der erste Kontakt zum Roten Kreuz kam in 
der Schlacht bei Solferino (1859) zustande. 
Ein deutscher Teilnehmer an der Schlacht, 
Graf Bruno zu Ysenburg, wurde dort ver-

wundet und von Jean Henry Dunant, dem 
Gründer des Roten Kreuzes, gepflegt. In 
Deutschland war der Württemberg ische 
Sanitätsverein die älteste und zugleich er­
ste Rotkreuzgesel lschaft außerhalb Genfs. 
Dieser Sanitätsverein wurde Ende Novem­
ber 1863 von Pfarrer Dr. Christoph Ulrich 
Hahn in Stuttgart als Gliederung des 1817 
gegründeten Württembergischen Wohl­
fahrtsvere ins geschaffen. 

Innerhalb sehr kurzer Zeit wurden ab 1864 
weitere Landesorganisationen in Deutsch­
land gegründet. Am 2. Januar 1864 for­
mierte sich das Rote Kreuz Oldenburg ; am 

Oben: Henry Dunant -
der Gründer des 
Rolen Kreuzes. 

Rechts: Schwestern 
vom Rolen Kreuz Im 
Kriege 1866. 

6. Februar 1864 das Rote Kreuz Preußen ; 
am 24. Juni 1864 das Rote Kreuz Mecklen­
burg-Schwerin und am 18. Oktober 1864 
das Rote Kreuz Hamburg. Weiter ging es 
wie folgt: Rotes Kreuz Hessen-Darmstadt 
(19. Dezember 1864) ; Rotes Kreuz Sach­
sen (7. Juni 1866); Rotes Kreuz Baden 
(29. Juni 1866) und Rotes Kreuz Bayern 
(18. Dezember 1866). 

Am 20. April 1869 schließlich kam es zur 
Gesamtvereinigung der Deutschen Ver­
eine zur Pflege im Felde verwundeter Krie­
ger. Und rund ein halbes Jahrhundert spä­
ter, nämlich 1921 , wurden die Rotkreuz­
Landesvereine und Landesfrauenvereine 
zusammengefaßt zum Deutschen Roten 
Kreuz e. V. (DRK). 

Mit Beendigung der Existenz des Deut­
schen Reiches 1945 wurde das Deutsche 
Rote Kreuz als nationale Hilfsgese llschaft 
aufgelöst. Fünf Jahre später, am 4. Februar 
1950, gründeten die in der Bundesrepublik 
Deutschland befindlichen Landesverbände 
das Deutsche Rote Kreuz e. V. Es ist die 
größte nationale Hilfsgesellschaft in der 
Bundesrepublik und hat einen föderativen 
Aufbau. Gegenwärtig sind 14 Landesver­
bände vorhanden , die im wesentlichen den 
Bundesländern entsprechen . Weiterer Mit­
gl iedsverband ist der Verband der Schwe­
sternschaften vom Deutschen Roten 
Kreuz. 

Die Landesverbände sind im einzelnen: 
Baden-Württemberg , Bayern , Berl in, Bre­
men, Hamburg, Hessen, Niedersachsen, 
Nordrhein, Oldenburg , Rheinland-Pfalz, 
Saarland, Schleswig-Holstein, Süd baden 
und Westfalen-Lippe. Diese Landesver­
bände gliedern sich in rund 400 Kreisver­
bände und 4000 Ortsvereine. 

SChirmherr ist immer der 
Bundespräsident 

Dem Deutschen Roten Kreuz sind zwei 
Verbände angesch lossen ; der Internatio-
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Auch das Ist das Deut-
sehe Rote Kreuz : EIn­
satz beim Katholiken­
tag In Essen 1968. 

nale Bund für Sozialarbeit-Jugend sozial­
werk e. V. in Frankfurt und das Elsa-Brand­
ström-Werk in Hamburg. 

Der Schirmherr des Deutschen Roten 
Kreuzes ist immer der leweilige Bundes­
präsident. Als nationale Hilfsgesellschaft 
nimmt das DRK nationale und internatio­
nale Aufgaben ,m Sinne der Genfer Rot­
kreuzabkommen wah r. Es ist zugleich ei­
ner der sechs Spitzenverbände der Freien 
Wohlfahrtspflege, mit Sitz in Bonn. 

Zu den Aufgaben des Deutschen Roten 
Kreuzes gehören u. a. die Ausbildung in 
Erster Hilfe, die Verbreitung der Kennt­
nisse der Genfer Rotkreuzabkommen, der 
Sanitätsdienst und der Pflegedienst. Hinzu 
kommt die Wahrnehmung der satzungsge­
mäßen Aufgabe im Zivil- und Katastro­
phenschutz, die, wie Im "Jahrbuch 83/84" 
zu lesen ist, "zu den wichtigsten Tätigkei­
ten gerechnet werden muß". 

JUH: gegründet nach 
englischem Vorbild 

Englische Offiziere der Besatzungsmacht 
sorgten für die Gründung der Johanniter­
Unfall-Hilfe e. V. (JUH) in Deutschland. Die 

.. 
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JUH ist ein Ordenswerk der Balley Bran­
denburg des ritterlichen Ordens St. Johan­
nes vom Spital zu Jerusalem, auch Johan­
niter-Orden genannt. Nach dem Muster 
ihrer englischen Organisation, der St. 
John's Ambulance Brigade, wollten die 
englischen Offiziere eine ahnliche Organi­
sation in Deutschland schaffen. Die Grün­
dung dieser Organisation erfolgte 1952. 

Der Johanniter-Orden wollte auch seine 
traditionelle fast tausendjährige caritative 

Oben: Schwestern-Helferln der Johannlter-Unfall­
HiHe. 

Unten: Oie Lehraaal-Elnrichtung der JUH-Bun­
desschule In Nieder-Weisel . 

Tätigkeit den Aufgaben der heutigen Zeit 
anpassen. Im Sinne des Artikels 26 des 
Genfer Abkommens vom 12. August 1949 
wurde die Johanniter-Unfall-Hilfe 1963 von 
der Bundesregierung als freiwillige Hilfsge­
sellschaft anerkannt. 

Das Wahrzeichen der Johanniter-Unfall­
Hilfe ist das weiße Johanniterkreuz auf 
rotem Untergrund mit der Umschrift "Jo­
hanniter-Unfall-Hilfe" in schwarzer Schrift 
auf weißem, schwarz eingefaBten Ring. 

Die JUH verfolgt ausschließlich und unmit­
telbar gemeinnützige und mildtätige 
Zwecke. Der Dienst am Nächsten ist die 
Aufgabe der Organisation. Dazu gehören 
insbesondere Ausbildung und Betätigung 
in den Bereichen der Ersten Hilfe, des 
RettungSdienstes und Krankentransports 
sowie des Unfallfolgedienstes, des Kata­
strophenschutzes, des Hilfsdienstes in der 
Krankenpflege (z. B. Schwesternhelferin­
Ausbildung), der Jugendarbeit, der Behin­
dertenbetreuung, der Altenbetreuung und 
der Hilfeleistung im caritativen Bereich. Die 
Johanniter-Unfall-Hilfe hat sich verpflich­
tet, bei außerordentlichen Not- und Kata­
strophenfällen Hilfe zu leisten. Sie hat bis­
her viele tausend Helfer in Katastrophen­
schutzmaßnahmen ausgebildet. 

MHD: Schulung der 
Bevölkerung in Erster Hilfe 

Am t3. September 1952 erklärt der Präsi­
dent der Genossenschaft der Rheinisch­
Westfälischen Malteser-Devotionsritter, 
Rudolf Freiherr von Twickel, dem Bundes­
ministerium des Innern schriftlich die Be­
reitschaft der beiden deutschen Malteser 
Assoziationen (Genossenschaft der Rhei­
nisch-Westfälischen Malteser-Devotions­
ritter e. V. und Verein der Schlesischen 
Malteser-Ritter), die Bevölkerung in Erster 
Hilfe zu schulen. Gleichzeitig bittet Freiherr 
von Twickel für diesen Zweck um eine 
Zuwendung in Höhe von 40000 DM. 

Schon am 1. Januar 1953 beginnt der 
Malteser-Hilfsdienst als Untergliederung 
der beiden Malteser-Assoziationen die 
Ausbildungstätigkeit in Erster Hilfe. Die 
Leitung hat das Mitglied der Genossen­
schaft der Rheinisch-Westfälischen Malte­
ser-Devotionsritter, Max Anton Freiherr 
von Eltz-Rübenach - als Kommissar für 
Erste Hilfe und Katastrophenschutz -, 
übernommen. Die Geschäftsstelle befindet 
sich in Münster, von wo aus die Ausbildung 
des MHD auf weitere Diözesen in die Wege 
geleitet wird. 

Am 18. März 1953 kann Freiherr von Twik­
kel dem BundesInnenminister auf Anfrage 
die Zahlen der Pflegekräfte mitteilen, die für 
Katastrophenfälle zur Verfügung stehen: 
23978 Kräfte für geschlossene Gesund-
heitspflege; 11148 ambulante Krafte für 



offene Gesundheitspflege und t 25000 
noch nicht voll ausgebildete Krätte (in die­
ser Meldung sind die Pflegekräfte des Cari­
tasverbandes enthalten). 

Am t. November 1954 wird das" General­
kommissariat für Erste Hilfe und Katastro­
phenschutz" mit Sitz in Münster errichtet. 
Die Genossenschaft der Rheinisch-West­
fälischen Malteser-Devotionsritter ernennt 
das Mitglied dieser Genossenschaft, Max­
Anton Freiherr von Eltz-Rübenach, unter 
Beibehaltung des MHD-Kommissariats in 
Diözese Münster, zum Generalkommissar. 
Zum stellvertretenden Generalkommissar 
wird das Mitglied des Vereins der Schlesi­
schen Malteser-Ritter, Georg von Trusze­
zynski, ernannt. Der Generalkommissar 
des MHD erläßt in einem ersten Rund­
schreiben Richtlinien für die Dienststellen 
in Köln, Münster und Paderborn. 

Der erste Krankenwagen 1956 

Immer mehr etabliert sich der MHD. 1956 
wurde der erste Krankenwagen beschafft, 
die ersten Großeinsätze (z. B. beim Katho­
likentag in Köln 1956) wurden durchge­
führt, der erste zentrale Ausbilder-Lehr­
gang organisiert und die Betreuung Ungari­
scher Flüchtlinge übernommen. 1958 wird 
der erste Notarztwagen in Dienst gestellt. 

Am 10. Juni 1959 werden die ersten Ein­
heiten des Malteser-Hilfsdienstes für den 
Luftschutz-Hilfsdienst' (LSHD) aufgrund 
des 1. Gesetzes über Maßnahmen zum 
Schutze der Zivilbevölkerung vom 9. 10. 
1957 aufgestellt. Unfallhilfsstellen werden 
aus eigenen Mitteln eingerichtet und aus­
gestattet, 1961 nimmt der MHD die Ausbil­
dungstätigkeit für Schwesternhelferinnen 
auf. 

"Wie viele andere Organisationen wird 
auch der Malteser-Hilfsdienst eingesetzt 
bei der Sturmflutkatastrophe in Hamburg 
1962. Im gleichen Jahr, am 28. Juni 1962, 
anerkennt der Bundeskanzler der Bundes­
republik Deutschland, Dr. Konrad Ade­
nauer, den Malteser-Hilfsdienst als freiwil­
lige Hilfsgesellschaft im Sinne des Arti­
kels 26 des Ersten Genfer Abkommens 
vom 12. August 1949 zur Verbesserung 
des Loses der Verwundeten und Kranken 
der Streitkrätte im Felde und ermächtigt 
ihn, unter eigener Verantwortung in dem 
Ständigen Sanitätsdienst der Bundeswehr 
mitzuwirken. 

1963 wird die Sanitätsbereitschaft des 
MHD Köln als erste Luftschutz-Hilfs­
dienst-Einheit nach dem 1. ZBG im Rat­
haus zu Köln verpflichtet. Weitere Großein­
sätze des MHD folgen, so z. B. bei der 
Flutkatastrophe im Raum Paderborn-Bü­
ren-Lippstadt 1965. Schließlich stellt der 
MHD aufgrund des Gesetzes über die Er­
weiterung des Katastrophenschutzes 

Die ersten MHD-Unfall­
hllf •• teUen werden 
eingerichtet. 

Erste-Hllfe-Unterricht 
In einer Mädchen­
schule 1965. 

Eine MHD-Betreuungs­
einheit kocht für ein 
Zeltlager der katholi­
lehen Jugend 1961 . 

Neun Jahre dauerte 
der Einsatz des MHD 
während des VIetnam­
krieges. 

L-___________ ~ _____________ _ __ ____ _ 
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seine aktiven Einheiten für den Katastro­
phenschutz zur Verfügung . 

Die 50000. Schwesternhelferin, die vom 
MHD ausgebildet wurde, erhält am 8. Okto­
ber 1977 in einer Feierstunde Dienstpaß 
und Brosche. 

Die Gründung der Diözesangl iederungen 
des Malteser-Hilfsdienstes erfolgten 1953 
(Münster) , 1954 (Köln, Paderborn), 1955 
(Aachen), 1956 (Trier, München-Freising, 
Freiburg) , 1957 (Umburg, Bamberg , Osna­
brück) , 1958 (Hamburg/Schleswig-Hol­
stein, ROllenburg -Stullgart, Passau und 
Essen) , 1959 (Hi ldesheim) , 1960 (Regens­
burg, Berl in), 1962 (Würzburg, Augsburg 
und Mainz) und 1963 (Bremen, Vechta, 
Fulda, Eichstätt und Speyer). 

Der Malteser-Hilfsdienst entwickelte sich 
ständig weiter. Zum 31 . Dezember 1983 
zählte er 63947 ordentliche und 57606 
außerordentl iche Mitglieder. Sitz der Hilfs­
organisation ist Köln-Rodenkirchen . 

THW: Auftrag zur Gründung 
kam 1950 

Mit der Gründung einer zivilen , gemeinnüt­
zigen technischen HIlfsorganisation beauf­
tragte am 22. August 1950 der damalige 
Bundesminister des Innern, Dr. Gustav 
Heinemann, den ehemaligen Leiter der 
Technischen Nothilfe , 0110 Lummitzsch. 
Daraufhin wurden im gesamten Bundesge­
biet Ortsverbände gegründet und freiwil­
lige Helfer geworben. 

Am 25. August 1953 erhielt das Techni­
sche Hilfswerk (THW) den Status einer 

Aufräumungsarbeiten 
durch das l'HW nach 
dem Drachen1els· 
Bergbahnunglück am 
14. September 1958. 

nicht rechtsfahigen Bundesanstalt. OUo 
Lummitzsch, als Initiator und Gründer des 
THW, wurde erster Direktor der Bundesan­
stalt. Ende 1958 wurde die THW-Leitung 
durch das Gesetz zur Errichtung des Bun­
desamtes für zivilen Bevölkerungsschutz 
als Bundesoberbehörde mit dem neuen 
Bundesamt verbunden . Der Direktor der 
Bundesanstalt THW ist gleichzeitig Vize­
präsident des heutigen Bundesamtes für 
Zivilschutz. 

Durch das "Gesetz über die Erweilerung 
des Katastrophenschutzes " (9. Ju li 1968) 
wurde das THW auch formell Teil des Zivi l­
schutzes und steht damit als öffentliche 
Einrichtung im Verteidigungsfa ll für Kata­
strophenschutz zur Verfügung . 

Das Technische Hilfswerk hat die Aufga­
ben, technische Hilfe bei größeren Un­
glücksfällen und Katastrophen, technische 
Dienste im Rahmen des Gesetzes über die 

Erweiterung des Katastrophenschutzes 
(insbesondere Bergung und Instandset­
zung) und technische Hilfe im Ausland zu 
leisten. 
Auf insgesamt elf Landesverbände vertei­
len sich zur Zeit rund 55000 aktive Helfer. 
Die Landesverbände Sind noch unterteilt in 
126 Geschäffsführerbereiche und 609 
Ortsverbände. Rund 3000 Junghelfer und 
ca. 10000 Althelfer kommen hinzu. Das 
THW lebt durch die Mitarbeit und den Ein­
satz seiner freiwilligen Helfer. 

Die Helfer haben im Laufe der Jahre etliche 
Einsätze im In- und Ausland bestritten . 
Hilfe bei Verkehrsunfallen, Ölsch<iden . Ex­
plosionen, aber auch technische Hil felei­
stungen wie Sprengungen, Uferbefesti­
gungen, Bau von Spielplätzen, FernmeIde­
verbindungen und .verlegen von Strom­
und Wasserle itungen bei großen Veran­
staltungen gehören zu den Leistungen des 
THW. 

Mh der Gründung des THW wurde Otto Lummitlsch beauftragt, der hier die Ein Bild aua alten Tagen der THW·HeHer. 
Helfer tUr den Hollandelns8tz 1953 verabschiedet. 
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BVS: Aufgaben waren 
Werbung und Ausbildung 

Im Reichswehrministerium wurde 1927 
eine Luftschutzdienststelle eingerichtet 
und der Verein "Deutscher Luftschutz 
e. V." gründete sich, der allerdings fünf 
Jahre später abgelöst wurde vom "Deut­
schen Luftschutzverband ". Nach der 
Machtübernahme durch die Nationalsozia­
listen wurde der 1 933 als eingetragener 
Verein gegründete Reichsluftschutzbund 
(RLB) Rechtsnachfolger des Deutschen 
Luftschutzverbandes. 1940 wurde der RLB 
in eine Körperschaft des öffentlichen 
Rechts umgewandelt und der Aufsicht des 
Reichsministers für Luftfahrt unterstellt. 
Aufgaben waren Aufklärung und Werbung 
für den Selbstschutz, die Ausbildung sei­
ner Amtsträger und die Durchführung des 
Selbstschutzes im Luftschutz. Das Luft­
sChutzgesetz vom 26. Juni 1935 lieferte die 
gesetzliche Grundlage für den Luftschutz 
und den Selbstschutz. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden sämt­
liche Einrichtungen der deutschen militäri­
schen und zivilen Verteidigung abge­
schafft. Dazu gehörte auch der Reichsluft­
schutzbund. 

Von privater Seite wurde am 24. November 
1951 in Köln der Bundesluftschutzverband 
(BLSV) gegründet. Ziel der privaten Orga­
nisation war, die Bevölkerung über den 
Selbstschutzaufzuklären und sie bei Selbst­
hilfemaßnahmen zu beraten. Am 29. Okto­
ber 1954 traten dem BLSV der Bund, 
die Länder und die kommunalen Spitzen­
verbände als alleinige Mitglieder bei. Die 
Eintragung in das Vereinsregister erfolgte 
am 25. Januar 1955. Schließlich wurde der 
BLSV aufgrund des § 31 ZBG in der Fas­
sung vom 5. Dezember 1958 am 14. Okto­
ber 1960 als bundesunmittelbare Körper­
schaft des öffentlichen Rechts errichtet. Er 
untersteht der Aufsicht des Bundesmini­
sters des Innern. 

Aufgabe des BLSV ist es, den Willen zum 
Selbstschutz durch Öffentlichkeitsarbeit zu 
mobilisieren und die Fähigkeit zur Selbst­
hilfe durch Unterrichtung und Ausbildung 
zu entwickeln oder zu verbessern. 

Der Verband wird umbenannt 

1968 tritt das" Gesetz über die Erweiterung 
des Katastrophenschutzes" in Kraft; der 
BLSV wird umbenannt in Bundesverband 

Anfan~ der 70er Jahr. 
aufgelöst: die Selbst· 
schutzzOge des BVS. 

Information und Aus­
bildung gehören zum 
gesetzlichen Auftrag 
des BYS. Im Bild eine 
Obung an der Brand· 
puppe. 

für den Selbstschutz (BVS). Die Organe 
des BVS sind die Mitgliederversammlung 
und der Vorstand. Die Mitgliederversamm­
lung wählt den Vorstand und aus den von 
den Ländern entsandten Vorstandsmitglie­
dern den Präsidenten. 

Die Aufgaben des BVS haben sich mittler­
weile weiter ausgedehnt. Im Vordergrund 
steht die Informierung der Bevölkerung 
über die Wirkung von Angriffswaffen und 
über Schutzmöglichkeiten, insbesondere 
über Maßnahmen des Selbstschutzes. 
Weiterhin geht es um die Unterstützung 
der Gemeinden, Behörden und Betriebe 
bei der Unterrichtung und Ausbildung über 
den Selbstschutz in Wohn- und Arbeits­
stätten. 

Bisher hat der Bundesverband für den 
Selbstschutz 5,37 Millionen Bundesbürger 
in Selbstschutz-Grundlehrgängen und 
227500 in Ergänzungslehrgängen für den 
Selbstschutz in Wohnstätten sowie 
853300 in Fachlehrgängen für den Selbst­
schutz in Behörden bzw. Betrieben ausge­
bildet. An Selbstschutzübungen nahmen 
350000 Bundesbürger teil. 

Zur Durchführung seiner Aufgaben verfügt 
der Bundesverband über etwa 900 haupt­
amtliche Bedienstete in Bundeshaupt-, 
Landes- und Dienststellen, über etwa 3400 
ehrenamtliche Helfer, über zehn Landes­
und 81 Dienststellen. Weiter stehen zur 
Verfügung eine Bundesschule, vier regio­
nale Schulen, sieben Fahrbare Zivilschutz­
AussteIlungen und 162 Fahrbare Aufklä­
rungs- und Ausbildungsstellen. 

WO: Frühzeitige Alarmierung 
war erforderlich 

Feindliche Luftangriffe schon im ersten 
Jahr des Weltkrieges 1914-1918 zeigten 
die Notwendigkeit auf, für eine rechtzeitige 
Warnung und Alarmierung der Bevölke­
rung vor dem Anflug feindlicher Luftfahr­
zeuge zu sorgen. Für den Heimatluftschutz 
waren damals die stellvertretenden' Gene­
ralkommandos in ihren Befehlsbereichen 
verantwortlich. Sie wurden von der im Au­
gust 1915 geschaffenen Dienststelle des 
"Inspekteur der Ballonabwehrkanonen im 
Heimatgebiet" mit Standort Frankfurt/Main 
beraten. Diesem Inspekteur, der unmittel­
bar dem Kriegsministerium unterstand, 
wurde im September 1915 der einheitliche 
Ausbau des Flugmeldedienstes übertra­
gen. 

1916 wurde unter dem Kommandierenden 
General der Luftstreitkräfte die Dienststelle 
des "Kommandeur des Heimatluftschut­
zes" geschaffen, der der gesamte Heimat­
luftschutz unterstellt wurde. Damals wur­
den zur Alarmierung die Kirchenglocken 
geläutet, Fabriksirenen betätigt oder - in 
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Da. Wam.mt IV In 
Me'"entlagen. 

Garnisons-Städten - auch Kanonen­
schüsse abgefeuert. Regelrechte Alarm­
mittel im heutigen Sinne gab es nicht. 
Mit Genehmigung der interalliierten Militär­
kommission wurde t 927 im damaligen 
Reichswehrmrnistenum eine Luftschutz­
dienststelle eingerichtet; mit der federfüh­
renden Bearbertung der Luftschutzfragen 
wurde im gleichen Jahr der Reichsminister 
des Innern durch Kabinettsbeschluß beauf­
tragt. Vom Jahre 1931 an wurden größere 
Luftschutzübungen durchgeführt. 

Neue gesetzliche Grundlage für den ge­
samten Bereich des Luftschutzes wurde 
das Luttschutzgesetz vom 26. Juni 1935. 
Der Luttschutz wurde Aufgabe des Rei­
ches; Verantwortung und Leitung über­
nahm der Reichsminister für Luftfahrt und 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe. 

Warnzentralen wurden gebaut 

1937 wurde der Luttschutz-Warndienst 
eine selbstandige Organisation, behielt 

Blick In ein Wam.mt: 
01. luftlagekarte wird 
genau beobachtet. 
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seinen zivilen Status bei. Bis zum Beginn 
des Zweiten Weltkrieges wurden mehr als 
hundert Warnzentralen in bevölkerungsrei­
chen Großstädten gebaut. Jede Warnzen­
trale umfaßte einen Bereich von ca. 40 km 
im Umkreis. 

Nach dem Kneg begann erst 1955 in der 
Bundesrepublik Deutschland der Neuauf­
bau des zivilen Luttschutzes. Ein am 2. Juni 
und 11 . Juli 1955 vom Bundeskabinett 
gebilligtes vorläufiges Luftschutzpro­
gramm hatte den Aufbau eines beim Ein­
satz moderner Kampfmitte l wirksamen 
Luttschutzwarn- und Alarmdienstes gefor­
dert. 

Die Aufgaben des Warndienstes sind : 
1. Erfassung der Lutt- und ABC-Lage zur 
Feststell ung der Gefahren für die Zrvilbe­
völkerung im Verteidigungsfall; 2. Lau­
fende Durchsagen an Behörden und grö­
ßere Betriebe (Warnstellen) , die lebens­
oder verteidigungswichtige Aufgaben zu 
erfüllen haben, über die jeweilige Luft- und 
ABC-Lage im Verteidigungsfall; 3. Öffentl i-

che Alarmierung der Bevölkerung durch 
Sirenen (oder andere Alarmmittel ) bei un­
mittelbarer Gefahr vor Luftangriffen oder 
Fernwaffenbeschuß sowie vor radioaktiven 
Niederschlägen, biologischen Kampfmit­
teln oder chemischen Kampfstofffen; 
4. Öffentliche Entwarnung der Bevölke­
rung durch Sirenen (oder andere Alarmmit­
tel) nach Beendigung der unmittelbaren 
Gefahren im Verteidigungsfalle; 5. Unter­
richtung der Bundesregierung und der 
Warndienste benachbarter NATO-Mit­
gliedsstaaten über die jeweilige Luft-ABC­
und Alarmierungslage im Verteidigungs­
falle . 

DLRG: Entscheidende Initiati· 
ven nach einem Unglück 

17 Menschen, darunter sieben Kinder, er­
tranken bei einem großen Unglück am 
Seesteg des Ostseebades Binz auf Rügen 
im Juli 1912. Das Unglück war passiert, als 
die Kreuzer der Kaiserlichen Marine auf der 
Reede ankamen und der Bäderdampfer 
"Kronprinz Wilhelm" nach Greifswald ab­
fuhr. Hunderte von Menschen drängten 
sich auf der über 800 m langen Seebrücke 
von Binz auf Rügen. Plötzlich ern bersten­
des Krachen und lautes Geschrei: Die An­
legestelle am Brückenkopf stürzte zusam­
men und riß alles mit in die Tiefe. 

Die mangelnde Effektivität der Rettungs­
versuche führte zu entscheidenden Initiati­
ven. Am 19. Oktober 1913 wurde die Deut­
sche Lebens-Rettungs-Gesellschatt in 
Leipzig gegründet. Bereits im Gründungs­
jahr erhielten 21 Teilnehmer an einem Aus­
bildungslehrgang in Stuttgart-Cannstatt 
aufgrund einer speziellen Prüfung das er­
ste deutsche Rettungsschwimmerzeugnis. 
Es beginnt nach zeitbedingten Schwierig­
keiten durch Weltkrieg und Inflation die 
Entwicklung der DLRG zur größten Was­
serrettungsorganisation der Welt. Die 
DLRG konnte am 31. Dezember 1983, 70 
Jahre nach ihrer Gründung, exakt 457549 
Mitglieder aufweisen. 

Nach dem zügigen Aufbau gehören im 
Jahre 1938 schon 27 Landesverbände der 
DLRG an . Es sind dies Anhalt, Baden, 
Bayern, Brandenburg , Braunschweig, Bre­
men, Hamburg, Hannover, Hessen, Hes­
sen-Nassau, Oberschlesien , Mecklen­
burg, Ostpreußen, Oldenburg , Pommern, 
Provinz Sachsen, Rheinland , Sachsen, 
Niederschlesien, Schleswig-Holstein, 
Thüringen, Westfalen, Würt1emberg, 
Grenzmark, Danzig, Saar und Rheinpfalz. 

Nach dem Krieg 
geht es wieder aufwärts 

1942 meldet die DLRG erneut Erfolge : Fast 
eine Million Rettungsschwimmer wurden 



Oie erlten Mannen all 
Rettungllchwlmmerl 

MH Plakaten hat die 
OLRG Itetl um Mit­
glieder geworben. 

Beobachten und Im 
EmltfalllOfort ein­
satzbereit : Das Ist die 
DLRG. 

ausgebildet. Die Zahl der tödlichen Ertrin­
kungsfälle ist seit 1913 um ein Drittel zu­
rückgegangen. Über acht Millionen Wach­
stunden wurden von den DLRG-Mitglie­
dern bis 1942 an den Flüssen und Seen 
geleistet. 

Ein schwerer Einbruch in die Geschichte 
nicht nur der DLRG: 1945 haben die Besat­
zungsmächte alle Vereine verboten. Doch 
langsam beginnen sich wenigstens die 
Sportvereine wieder zu rühren. Auf Antrag 
wird 1946 dem Landesverband Nieder­
sachsen die DLRG folgen. Es geht wieder 
aufwärts. Die Ausbildung im Rettungs­
schwimmen, die WiedeJbelebungsme­
thoden, die Jugendarbeit - alles wird in­
tensiviert. 

Die DLRG hat sich als Symbol den" Spä­
henden Adler" gewählt mit dem Motto: 
"Wachsam und stets bereit - dem Näch­
sten zur Sicherheit". Zu den Aufgaben der 
DLRG heute gehören u. a. die Aufklärung 
der Bevölkerung über Gefahren am und im 
Wasser, die Förderung des Anfänger- und 
Schulschwimmunterrichtes, Planung und 
Organisation des Rettungswachdienstes, 
Mitwirkung bei der Abwendung und Be­
kämpfung von Katastrophen am und im 
Wasser, Aus- und Fortbildung ehrenamtli­
cher Mitarbeiter und wissenschaftliche For­
schung auf dem Gebiete der Wasserret­
tung. 

Die Organisation der DLRG gliedert sich in 
Landesverbände. Auf Bundesebene sind 
die Organe die Bundestagung, der Präsi­
dialrat und das Präsidium. 

DFV: Feuerwehren seit fast 
140 Jahren 

In den 40er Jahren des vergangenen Jahr­
hunderts bestanden in einigen Städten frei­
willige Lösch- und Rettungskorps oder 
Feuerwehren in Städten wie z. B. Durlach, 
Ulm, Barmen und Meißen. Um auf überört­
licher Ebene einen Gedankenaustausch 
über Möglichkeiten der Technik bel der 
Brandbekämpfung zu pflegen, ergriff C. D. 
Magirus, Kommandant der 1847 gegrün­
deten Feuerwehr Ulm, die Initiative und rief 
zu einer Versammlung am 18. Juli 1853 in 
Plochingen auf. Diese Versammlung wird 
in der Geschichte des Deutschen Feuer­
wehrverbandes (DFV) als Gründungsver­
sammlung geführt. Die nächste Zusam­
menkunft der Feuerwehren ist 1854 in Ulm 
und wird als erster Deutscher Feuerwehr­
tag registriert. 

Schon 1860 erschien wöchentlich die 
"Deutsche Feuerwehrzeitung" , die - be­
dingt durch pOlitische Veränderungen -
nach dem Ersten Weltkrieg 1920 einge­
stellt wurde. Schon bald wurde beschlos­
sen, Landesfeuerwehrausschüsse zu bil­
den. Daran knüpfte sich die Gründung 
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von Landesfeuerwehrverbänden an : 1863 
Württemberglscher Landesfeuerwehrver­
band , Badischer Landesfeuerwehrverein, 
1864 Sächsischer Landesfeuerwehrver­
band, 1868 Bayerischer Feuerwehrver­
band und NiedersachsIscher ProvinZial­
Feuerwehrverband. 

Beim 15. Deutschen Feuerwehrtag in 
Mainz im September 1904 wurde anstelle 
des bisherigen lockeren Zusammen­
schlusses und des Deutschen Feuerwehr­
Ausschusses nun der" Deutsche Reichs­
feuerwehrverband freiwilliger und sonst or­
ganisierter Feuerwehren gebildet. Ihm ge­
hörten damals 30 Feuerwehrverbände an. 
Beim 20. Feuerwehrtag im Sommer 1928 
in Breslau wurde der Verband umbenannt 
in "Deutscher Feuerwehrverband ". 1932 
gehörten dazu 33 Feuerwehrverbände (17 
Landes- und 16 Provinzial-Feuerwehrver­
bände) mit zusammen rund 39180 Wehren 
und insgesamt rund 1888 750 Feuerwehr­
männer. 

Ein .tter Feuerwehr· 
wagen. 

Strukturelle NeuglIederungen wurden im 
Deutschen Feuerwehrverband Im national­
sozialistischen Reich vorgenommen ; so 
z. B. wurden die Feuerwehren den Ortspo­
lizeiverwaltern unterstellt und lagen somit 
unter der Aufsicht der PolizeIaufsichtsbe­
hörden. 

Neugründung erfOlgte 1952 

Nach dem Krieg entwickelten sich die Feu­
erwehren in den westlichen Besatzungs­
zonen unterschiedlich. Diese Unterschied­
lichkeit ist auch heute noch In der Gesetz­
gebung und in gewissen Organisations­
strukturen der Feuerwehren in den Län­
dern spürbar. Einheitlich war ledoch die 
Entflechtung von der Polizei, in der Zuord­
nung der Feuerwehren zu den Gemeinden 
als deren Einrichtung und In der Aufsicht 
der Länder über das kommunale Feuer­
wehrwesen. Am 12. Januar 1952 gründete 

sich - mit einer neuen Satzung - wieder 
der Deutsche Feuerwehrverband mit dem 
Präsidenten Albert Bürger. Am nächsten 
Tag trat der Deutsche Feuerwehrverband 
mit einer eindrucksvollen Kundgebung 
zum ersten Male wieder an die Öffentlich­
keit. 

"Die Aufgabe der Feuerwehr besteht in So­
fortmaßnahmen, vorrangig zur Lebenser­
haltung, bei Zwangstagen, deren Ursachen 
zum Freiwerden gefährdender Energien 
oder Stoffe, zur Hilflosigkeit durch Ein­
schluß der sonst zu bedrohenden und der 
Kontrolle entzogenen Folgen führen oder 
führen könnte. 

Sie erstreckt sich dem gemäß auf 

• Brandbekämpfung, 

• Technische Hilfeleistung, 

• Strahlenschutz/Umweltschutz, 

• RettungsdiensVKrankentransport. 

• Katastrophenschutz, 

• Vorbeugender Brandschutz. 

Diese Aufgaben der Feuerwehr sind in den 
Landesgesetzen über den Brandschutz 
und die Hilfeleistung der Feuerwehr, in den 
Katastrophenschutzgesetzen und Ret­
tungsgesetzen festgelegt. Im Rahmen der 
Erweiterung des Katastrophenschutzes 
(Zivilschutz) übernehmen die Feuerweh­
ren den Brandschutzdienst und Techni­
sche Hilfe, einen Teil des Bergungsdien­
stes, den Fernmeldedienst sowie den 
ABC-Dienst." (Aus einer Publ ikation des 
Deutschen Feuerwehrverbandes über 
"Das Feuerwehrwesen in der Bundesre-
8ublik Deutschland"). 

88-DL 131 
Ausbildung wird bei der Feuerwehr groB gel chrleben. Auch da. gehört zu den Aufgaben der Feuerwehr: Eine elnbruchge'i hrdete 

Hau.wand wird abgeltOtzt. (Foto.: Sera. DRK, MHD, Hllberath. DlRG) 
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Dänischer Zivilschutzverband besteht ein halbes Jahrhundert 

Auch Dänemark setzt auf freiwillige 
Mitarbeit im Zivilschutz 
Königin Margarethe und Ministerpräsident Schlüter nahmen am Festakt des Zivilschutzverbandes teil -
Zivil- und Katastrophenschutz sind eng verzahnt 

In glanzvollem Rahmen beging jetzt der 
dänische Civilforsvars-Forbundet (Zivil­
schutzverband) sein 50jähriges Bestehen: 
Im repräsentativen Rathaus von Kopenha­
gen hatten sich zum feierl ichen Festakt 
Königin Margarethe. Prinz Henrik und Kö­
niginmutter Ingrid. Ministerpräsident 
SChlüter. höchste Repräsentanten des Kö­
nigreiches Dänemark sowie Vertreter der 
befreundeten Verbände aus Norwegen. 
Schweden. ÖsterreiCh. der Schweiz und 
der Bundesrepublik Deutschland einge­
funden. 

Der dänische Zivilschutzverband. eine der 
ältesten Vereinigungen dieser Art in der 
Welt. wurde an seinem Jubiläumstag aus­
führlich gewürdigt. Regierungschef Poul 
Schlüter bescheinigte dem Verband . seine 
Aufgaben stets außerordentlich loyal gelöst 
zu haben. er bezeichnete vor allem die 
Information der Bevölkerung als "große 
Aufgabe des Verbandes" . Für eine gute 
und solide Grundlage des Verbandes setzte 
sich der Innenminister. Frau Britta Schall­
Holberg. ein. 

Initiative ging vom 
Roten Kreuz aus 

Interessant ist die Geschichte des freiwilli­
gen Zusammenschlusses der dänischen 
Zivilschutzkräfte. die ihr ehrenamtlicher 
Präsident Niels Elkaer-Hansen. Regie­
rungspräsident der bekannten Ferieninsel 
Bornholm. skizzierte. 1934 fand im Ver­
sammlungssaal der dänischen Gesell­
schaft der Wissenschatten in Kopenhagen 
die konstituierende Sitzung der Dansk 
Luttvrernsforening statt. Die Initiative zur 
Errichtung des Vereins. dessen Zweck sein 
sollte, die Zivilbevölkerung im Falle eines 
Krieges zu schützen - besonders im Hin­
blick auf Angriffe aus der Lutt - wurde vom 
Internationalen Roten Kreuz ergriffen. 
Diese Organisation hatte in mehreren Kon­
ferenzen die Forderung nach Zivilschutz 
erhoben und sich an die nationalen Rot­
Kreuz-Gesellschaften der verschiedenen 
Staaten mit der Aufforderung gewandt. 
eine praktische Arbeit in die Wege zu lei-

ten. Nach dem Ersten Weltkrieg war die 
Gefahr aus der Lutt eine Realität geworden. 
und man sah voraus. daß etwaige künttige 
Kriege die Zivilbevölkerung stärker und 
härter treffen würden als bisher. 

Gründung der 
"Gaskommission" 

Die Initiative des Dänischen Roten Kreuzes 

Das Jublläums!lgnet 
des dänischen Zivil­
schutzverbandes, ge­
bildet aus den Abkür­
zungsbuchstaben CFF 
(- Clv1l1orsvars-For­
bundet). 

brachte zunächst zwei Ergebnisse: eine 
Aufforderung an die Regierung. eine Kom­
mission zur Untersuchung einzusetzen. 
was zur Gründung der sogenannten "Gas­
kommission" führte. und die Veröffent­
lichung einer Broschüre. Die Broschüre 
schloß mit der Aufforderung zur Bildung 
eines Luttschutzvereins. der wie das Rote 
Kreuz imstande sein sollte. durch Vorträge. 
Ausstellungen. Übungen und Zeitschriften 
eine auf die Lösung dieser Aufgaben ein­
gestellte Mitgliederschar zu sammeln. 

o 

ar 
1984 
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CFF-Präsldent Hansen begrüßt Regierungschef Schlüterj Im Vordergrund Königin Margarethe, Prinz 
Henrik und Königinmutter Ingrid. 

Der dänische Zivilschutzverband erkennt 
seine Wurzeln Im Dänischen Roten Kreuz 
an und bekennt sich gern dazu. Die Auf­
forderung in der Roten-Kreuz-Broschüre 
wurde sofort von emem Kreis idealistischer 
Bürger aufgegriffen, die das " Komitee zur 
Vorbereitung der Dansk Luftvmrnsfore­
ning " bildeten . Daß es ein großer Einsatz 
war, den die Gründer des Verbands leiste­
ten, davon zeugt die erste Zeit. 

Das Verständnis war gering 

Der Einsatz fand Anklang vielerseits, u. a. 
bei Vereinen und Organisationen, von de-

nen viele noch heute im Landesrat des 
Verbandes vertreten sind und dazu beitra­
gen, daß der Zivilschutzverband nach wie 
vor eine Volksbewegung ist. Das Verständ­
nis für die Bedeutung des Luftschutzes war 
jedoch in politischen Kreisen und in der 
breiten Bevölkerung sehr gering. Ein oft 
gehörter Gesichtspunkt war: "Es gibt kei­
nen Grund, einen Luftschutzverein zu ha­
ben. Das ist Sache der Behörden." Die 
Mitglieder des Luftschutzvereins, die wei­
ter in die Zukunft bl ickten, waren sich dar­
über im klaren, daß das Vorhandensein 
eines Organs, das den Rahmen und den 
Sammelpunkt für den notwendigen freiwil­
ligen Einsatz zum Schutz der Zivilbevölke-

Der Präsident des dänischen ZivIlschutzverbandes, Hansen (rechts), Im Gespräch mit dem Direktor 
des Bundesverbandes für den Selbstschutz, Schuch. 
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rung bilden könnte, absolut unerläßlich 
war. 

Im ersten Luftschutzgesetz, 1935 verab­
schiedet, wurde der Innenminister dazu 
ermächtigt, Vereinbarungen mit Organisa­
tionen und Privatpersonen über die Über­
tragung entsprechender Aufgaben abzu­
schließen . So konnte der Verein im Jahre 
nach der Verabschiedung des Luftschutz­
gesetzes die erste Vereinbarung mit dem 
Innenminister unterschreiben und war 
nunmehr offiziell anerkannt. Seine Haupt­
aufgaben waren Aufklärung der Bevölke­
rung , Aufstellung freiwilliger Hilfskolonnen, 
Erwerb von Geräten und Gasschutzein­
richtungen für die Freiwilligen sowie Bera­
tung von Privatpersonen und Unterneh­
men. 

Der Frauenhilfsdienst 
wird gebildet 

Ein weiteres wichtiges Datum in der Ge­
schichte des Verbandes ist der 7. März 
1940. Im Jahr zuvor hatte der Luftschutz­
verein einen Frauenausschuß zur Organi­
sation des Frauenhilfsdienstes eingesetzt. 
Nach eingehenden Verhandlungen mit 
dem Innenministerwurde die Danske Kvin­
ders Beredskab als eine Unterabteilung 
des Dansk Luftvmrnsforening gebildet. 

Nach der Besetzung im Zweiten Weltkrieg 
wurde ein Ausschuß eingesetzt, der Vor­
schläge unterbreiten sollte, wie ein ziviler 
Schutz der Bevölkerung im Kriegsfalle or­
ganisiert werden könnte. Nach zwei Jahren 
gab der Ausschuß sein Gutachten ab, und 
1948 verabschiedete der Reichstag ein 
Zivilschutzgesetz . Nach dem Gutachten 
konnten Dansk Luftvmrnsforening und 
Danske Kvinders Beredskab für sich in 
Anspruch nehmen, daß ihr Beistand wäh­
rend der Besetzung als erheblich und un­
entbehrlich bezeichnet wurde . Im Gesetz 
wurde festgeschrieben , daß der künftige 
Zivilschutz im wesentlichen auf dem Prin­
zip der Freiwilligkeit basieren sollte. 

In der Landesratsversammlung des Zivil­
schutzverbandes im April 1949 wurde als 
eine Folge davon, daß das Gesetz die 
Bezeichnung "Civilforsvarslov" bekam, 
beschlossen , Dansk Luftvmrnsforening 
unter dem Namen "Civilforsvars-Forbun­
det" weiterzuführen . 

Die Reorganisation läuft an 

Damals war es schwer, um Verständnis für 
den Zivilschutzgedanken zu werben . Der 
Ausbruch des Korea-Krieges Anfang 1950 
änderte indessen diese Haltung. Eine Re­
organisation des Verbandes lief an, u. a. 
wurde die Ausbildungs- und Aufklärungs-



arbeit wieder aufgenommen. Als eine neue 
Aulgabe kam die Ausbildung der Betriebs­
schutzleiter hinzu, nachdem es für gewisse 
Unternehmen obligatorisch war, einen Be­
triebsschutz, also Vorkehrungen zur Be­
gegnung und Behebung der erslen Folgen 
eines Angriffs auf das Unternehmen, zu 
errichten. 

Mitte der 50er Jahre geriet der Aufbau des 
örtlichen Zivilschutzes in den Städten we­
gen unzulänglicher Mittel ins Slocken. Die 
großen inlernationalen Krisen erregten 
große Besorgnis um den dänischen Zivil­
schutz. Die Arbeit wurde intensiviert, je­
doch mußte um die notwendigen finanziel­
len Mittel hart gerungen werden. Schließ­
lich wurde eine außerordentliche, einma­
lige Bewilligung von 65 Millionen Kronen 
zum Aufbau des Zivilschutzes gewährt. Ein 
neues Gesetz wurde am 1. April 1962 
verabschiedet, mit dem die Möglichkeit ge­
geben war, den Zivilschutz auch bei Kata­
strophen im Frieden einsetzen zu können. 
Eine Bestimmung hatte besonders große 
Bedeutung: die Einberufung von Wehr­
pflichtigen zum örtlichen Zivilschutz. 

Zentrale Aufgabe: Information 

Dennoch bestand kein Grund dazu, um die 
Zukunft des Verbandes zu bangen. Der 
damalige Innen minister stellte fest, daß die 
Wehrpflichtigen die Freiwilligen nicht erset­
zen, sondern eine Ergänzung sein sollten. 
Es wurde nochmals notwendig, die Aufga­
ben des Verbandes zu reorganisieren. In 
einer neuen Vereinbarung mit dem Innen­
minister wurde auf Information und Aufklä­
rung der Bevölkerung großer Wert gelegt. 
Es wurde zentrale Aufgabe, den Gedanken 
des Zivilschutzes zu verbreiten, weil viele 
wegen mangelnder Aufklärung eine des­
interessierte Haltung einnahmen. 

Der Aufklärungsarbeit folgten die Lehr­
gänge in Erster Hilfe und Brandbekämp­
fung. Diese Lehrgänge wurden in Zusam­
menarbeit mit dem dänischen Roten Kreuz 
und der ASF Dansk Folkehjaelp durchge­
führt; bis heute sind über 400000 Men­
schen auf den beiden Gebieten ausgebil­
det. 

Die Vereinbarung von 1962 war ein wichti-

CIVI LFORSVARET 
BESKYTTER. 

"Zivilschutz beschützt Dich" - Entwurl eines Plakates für den dänischen ZIVIlschutzverband, und 
zwar der beste Vorschlag, der aus einem Schülerwettbewerb hervorging. 

ger Schritt zum Aufbau des Zivilschutzes 
und zur Reorganisation des Civilforsvars­
Forbundet, da der Verband jetzt klar abge­
grenzte, selbständige Aufgaben bekom­
men hatte. 

Frauenhilfsdienst 
besonders aktiv 

Es nahm aber Zeit in Anspruch, eine Zu­
sammenarbeit mit den Behörden zu finden. 
Im Laufe der lOer Jahre kam die Arbeit in 
Schwung; u. a. wurde ein Rahmen für die 
Arbeit der Danske Kvinders Beredskab 
festgelegt. In der letzten Dekade war die 
Entwicklung auf die Danske Kvinders Be­
redskab konzentriert. Der Frauenhilfs­
dienst wurde ein wesentlicher und aktiver 
Bestandteil des Verbandes. 

Vor zwei Jahren wurde ein neues Zivil­
schutzgesetz verabschiedet: Wesentlicher 
Punkt ist eine erhöhte kommunale Verant­
wortung für den örtlichen Zivilschutz. Die 
Kommunen wurden verpflichtet, eine Zivil ­
sChutzordnung und Zivilschutzpläne zu er­
stellen. Außerdem wurde die Pfl icht des 
Zivilschutzes, bei der Bewältigung frie­
densmäßiger Katastrophen mitzuwirken, 
klarer gefaßt. Die Aufgaben des Verbandes 
wurden dahingehend erweitert, auch im 
Katastrophenschutz tätig zu sein. Hier war­
tet eine große Aufgabe im Hinblick auf 
Information und Aufklärung sowie Wer­
bung von Freiwilligen. 

Plädoyer für die Freiwilligkeit 

Das Rückgrat des Zivilschutzes bilden 
Männer, die kraft der geltenden Wehrpflicht 
zum staatlichen Zivilschutzkorps oder - in 
größeren Ortschaften - zum Dienst im 
kommunalen Zivilschutz verpflichtet wer­
den. Hinzu kommen Tausende von Män­
nern und Frauen, die freiwillig einen großen 
Teil ihrer Freizeit dafür einsetzen, sich aus­
zubilden und zu üben, damit sie einen 
wirksamen Einsatz zur Rettung von Men­
schenleben und Sachwerten leisten kön­
nen. 

Von Anfang an war der freiwillige Einsatz 
kennzeichnend für den Verband. Die Frei­
willigkeit hat tiefe Wurzeln im dänischen 
Zivilschutz. Auch in der Zukunft werden 
diese Freiwilligen benötigt. 

Präsident Elkaer-Hansen schloß seinen 
Rückblick: "Ich möchte die Hoffnung aus­
drücken, daß es in unserer unruhigen Welt 
weiterhin Menschen geben wird, die mit 
einer humanitären Einstellung den Einsatz 
im Zivilschutz leisten. Wir dürfen uns nicht 
in falsche Sicherheit einlullen, sondern 
müssen die Notwendigkeit des Zivilschut­
zes erkennen, der im Kriegsfalle und bei 
Katastrophen im Alltag die Not lindern 
kann. " 
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Günter Sers 

Au fklärungs- und Ausbildungshelfer im Bundesverband für den Selbstschutz 

Das Ziel: Qualifizierte Mitarbeit 
Vielseitige und gründliche Ausbildung an den regionalen Schulen des BVS -
Viele Bürgennnen und Bürger jeden Alters zeigen Interesse an der ehrenamtlichen Aufgabe 

Fein säuberlich geschrieben stehen die 
weißen Namensschilder gleich am Eingang 
in den Lehrsaal. Es gibt etwas Gedränge, 
bis jeder sein Kärtchen gefunden hat. Die 
ersten nehmen Platz, taxieren die Neuhin­
zukommenden. Ein scheues Lächeln, ein 
kurzes Gespräch - der erste, noch etwas 
zaghaffe Versuch, Kontakt aufzunehmen. 

Bunt gemischt ist die Zusammensetzung 
der Teilnehmer am Grundlagenlehrgang 
"BVS-Aufklärungs- und Ausbildungshel­
fer" an der BVS-Schule. Erfreulich viele 
junge Menschen haben den Weg nach 
Schloß Körtlinghausen bei Warstein In 

Nordrhein-Westfalen gefunden. Aber auch 
viele mitten im Leben stehende Frauen und 
Männer machen hier ihre erste Bekannt­
schaff mit einer Ausbildungsstätte des 
Bundesverbandes für den Selbstschutz. 

Herbert Fischer, Lehrer der Schule, betritt 
den Saal. Es wird ruhig, alle Augen sind 
erwartungSVOll auf ihn gerichtet. Fischer 
begrüßt die Teilnehmer, stellt Heinrich 
Dierker vor, der ihn bei diesem Lehrgang 
unterstützt, und erläutert das Ausbildungs­
programm der Schulungswoche. 

Manch einem schlägt das Herz bis zum 
Hals, als der Lehrgangsleiter danach jeden 
bittet, sich kurz vorzustellen, zu erläutern, 
wie man den ersten Kontakt zum BVS 

gefunden hat. Namen und Berufe werden 
genannt: Angestellter, Soldat, EDV-Sy­
stemberater, Lehrling, Hausfrau, Studen­
tin, Schüler, Rentner. Viele fanden den 
Weg zum Verband über Verwandte, 
Freunde, Kollegen, die bereits ehren- oder 
hauptamtlich im BVS mitarbeiten. 

Eine wichtige Funktion 

Es ist für die Teilnehmer nicht das erste 
Mal, daß sie mit der Materie Zivil- und 
Selbstschutz in Berührung kommen. 
Voraussetzung für den Besuch dieses 
Lehrgangs an der BVS-Schule ist die Teil­
nahme an einem Selbstschutz-Grundlehr­
gang, Selbstschutz-Ergänzungslehrgang 
"Wohn stätten" oder" Landwirtschaft" so­
wie "ABC-Schutz". Von Vorteil ist auch der 
Besuch von Arbeitsgemeinschaften der 
ehrenamtlichen BVS-Mitarbeiter auf 
Dienststellenebene. 

Der Grundlehrgang "Aufklärungs- und 
Ausbildungshelfer" sowie ein sich an­
schließender Aufbaulehrgang sind die 
fachlichen Voraussetzungen für eine Mitar­
beit als Aufklärungs- und Ausbildungshel­
fer im BVS. Nach ihrer Ausbildung sollen 
die Helfer in der Öffentlichkeit das individu­
elle Gespräch über Aufgaben und Maßnah-

men des Selbstschutzes führen, bei Veran­
staltungen der Öffentlichkeitsarbeit des 
BVS mitwirken sowie die BVS-Fachlehrer 
insbesondere bei der Durchführung der 
praktischen Selbstschutzausbildung und 
als Filmvorführer unterstützen. Wer sich 
weiterbilden, eine noch verantwortungs­
vollere Aufgabe, zum Beispiel als Fachleh­
rer, Redner oder Bauberater, übernehmen 
will, dem bietet der Verband eine fundierte 
Ausbildung an den regionalen BVS-Schu­
len und der Bundesschule an. Die breite 
Palette der Lehrgänge reicht von der 
Selbstschutz-Ausbildung über die Fach­
ausbildung bis hin zur Fortbildung. 

Erwachsenenbildung 
im besten Sinne 

Für viele ehrenamtliche Mitarbeiter ist das 
Erreichen der geforderten Qualifikationen 
eine Herausforderung. Die Ausbildung der 
Helfer im BVS ist Erwachsenenbildung im 
besten Sinne, von der letztendlich nicht nur 
der einzelne, sondern auch die Bevölke­
rung profitiert. 

Für den BVS sind die rund 3000 ehrenamt­
lichen Helfer unentbehrliche Mitarbeiter, 
die die Ausbildungsleistungen und die Lei­
stungen in der Öffentlichkeitsarbeit der 81 

Da. Intere.se 'st groß: Herbert Fischer erläutert die Handhabung einer 
Zapfwellenpumpe. 

Mit Begeisterung sind die lehrgangsteIlnehmer In der Praxis dabei. Auch 
die Frauen machen gerne mit. 
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Dienststellen im Bundesgebiet erheblich 
erweitern. Die Helfer haben großen Anteil 
daran, daß der Verband jährlich rund 
250000 Bürger in Selbstschutz-Grund­
lehrgängen mit der Vorsorge und Eigen­
hilfe vertraut macht. Mit Engagement und 
Verantwortungsbewußtsein gehen sie an 
ihre schwierige Aufgabe. Viele ehrenamtli­
che Mitarbeiter unterstützen schon seit 
mehr als 25 Jahren den Verband bei der 
Erfüllung seines gesetzlichen Auftrages, 
die Bevölkerung über den Zivilschutz und 
Selbstschutz, insbesondere über Aufga­
ben und Maßnahmen des Selbstschutzes, 
aufzuklären sowie Gemeinden, Land­
kreise, Behörden und Betriebe bei der Un­
terrichtung und Ausbildung im Selbst­
schutz zu unterstützen. 

Rege Diskussionen 

Die Teilnehmer des Lehrgangs an der 
BVS-Schule Körtlinghausen stehen am 
Beginn ihrer Mitarbeit im Verband. Sie sind 
Helferanwärter und werden in dieser Wo­
che u. a. mit den Grundlagen der zivilen 
Verteidigung vertraut gemacht. So herrscht 
zunächst nach der Frage: "Was verstehen 
Sie unter ziviler Verteidigung?" Stille im 
Saal. Erst als Fischer auf gängigere Begriffe 
wie NATO-Bündnis, militärische Verteidi­
gung eingeht, heben sich insbesondere die 
Hände der jüngeren Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer. Spontan kommen die richtigen 
Antworten. Kein Wunder, viele von ihnen 
drücken noch die Schulbank, haben das 
Erlernte noch nicht vergessen. 

Alle haben aber schon das Argument "Zi­
vilschutz ist Kriegsvorbereitung " gehört. 
"Was kann man gegen diese Aussage 
tun?", geht die gezielte Frage an den Lehr­
gangsleiter. Fischer gibt Hilfestellung für 
Gegenargumente, kann überzeugend dar­
legen, daß Zivilschutz eine humanitäre Auf­
gabe ist, die sich gegen niemanden richtet. 
Das Interesse der Teilnehmer ist groß, 
intensiv wird diskutiert. 

"Ich finde es gut, daß hier auch auf unsere 
Fragen und Probleme eingegangen wird", 
freut sich ein Teilnehmer. Man steht in der 
Pause zusammen , bespricht das Gehörte, 
tauscht Erfahrungen aus und lernt sich 
dabei kennen. 

Die weiteren Stunden des NaChmittags 
werden genutzt zu Informationen über die 
zivile Verteidigung. Die einzelnen Sachge­
biete und ihre Aufgaben werden aufgezeigt 
sowie Gesetzestexte erläutert. "Wir kön­
nen Ihnen in diesem Lehrgang nur ein 
Überblickwissen, ein Gerüst geben", be­
tont Fischer. " Für Sie sollen die Zusam­
menhänge erkennbar werden als Grund­
lage für weiterführende Lehrgänge und für 
eine Eigenarbeit an der Thematik. " 

"Mich interessiert 
die Öffentlichkeitsarbeit" 

Gabriele Heuner studiert Informatik und 
Mathematik. Sie ist seit gut einem halben 
Jahr Helferanwärterin der BVS-Dienst­
stelle Unna. Die engagierte Vorsitzende 
der CDU-Frauenvereinigung Hamm inter­
essiert sich für Verteidigungspolitik. Im 
letzten Jahr besuchte sie das Nato-Haupt­
quartier Europa-Mitte. Dabei erfuhr sie 
zwar viel über Verteidigungsstrategien, wie 
sie sagt, trotz intensiven Nachfragens aber 
wenig über die zivile Verteidigung . " Das 
Thema wurde regelrecht abgewürgt " , är­
gert Frau Heuner sich. "Da mich diese 
Thematik aber sehr interessiert, wandte ich 
mich an das Zivilschutzamt meiner Heimat­
stadt, das mir eine Teilnahme an einem 
Selbstschutz-Grundlehrgang vermittelte. 
So kam ich zum ersten Male mit dem BVS 
in Berührung." 

Um weitere Informationen zu erhalten, be­
suchte Gabriele Heuner die BVS-Dienst­
stelle Unna. Hier erhielt sie zusätzlich Un­
terlagen und den Rat, die Selbstschutz­
Ergänzungslehrgänge "Wohnstätten " und 
ABC-Schutz" zu besuchen. Nach der 

Teilnahme an den Lehrgängen konnte der 

Besonders die Öffent­
lichkeitsarbeit des 
BVS hat es Gabr!el. 
Heu"er angetan. Sie 
möchte gerne disku­
tieren und Leute infor­
mieren. 

Dienststellenleiter Frau Heuner für eine 
ehrenamtliche Mitarbeit im BVS gewinnen. 

Die Studentin interessiert sich besonders 
für die Öffentlichkeitsarbeit des Verbandes. 
"Hier möchte ich mitmachen, denn es 
macht mir Spaß, Leute zu informieren, zu 
diskutieren", erläutert Gabriele Heuner 
ihre Vorliebe für dieses Aufgabenfeld. 

Ein Ziel vor Augen 

Die 17jährige Regina Cossu wurde von 
ihrem Großvater, BVS-Fachlehrer der 
Dienststelle Wesei, schon zu Arbeitsge­
meinschaften der ehrenamtlichen Helfer 
mitgenommen. "Damals war ich stiller T eil­
nehmer, inzwischen habe ich die notwen­
digen Lehrgänge besucht, um hier an die­
ser weiterführenden Ausbildung teilneh­
men zu können", freut sich das junge 
Mädchen. 

Regina Cossu hat eine feste Vorstellung 
von ihrer Mitarbeit im Verband. "Ich will 
BVS-Fachlehrerin werden. Ich weiß, der 
Weg ist nicht leicht", sagt sie ganz nüch­
tern, "aber man muß ein Ziel vor Augen 
haben, und ich bin sicher, ich schaffe es." 

Reglna Cossu hat ein 
festes Ziel vor Augen: 
Sie will BYS-Fachleh­
reri" werden. 
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Zivilschutz transparent 
gemacht 

Am Vormittag des zweiten Lehrgangstages 
werden den Teilnehmern die Aufgaben und 
Zusammenhänge des Zivilschutzes näher­
gebracht: Warndlensl, Schutz bau, Kata­
strophenschutz, Selbstschutz, Gesund­
heitswesen, Aufenthaltsregelung, Schutz 
von Kulturgut - zu jedem Thema gibt es 
ausführliche Informationen, optisch ver­
deutlicht durch farbige Prokifolien. 

Weiter geht es mit den gesetzlichen Aufga­
ben des Verbandes, der BVS-Verordnung 
und -Satzung sowie der Aufbau- und Ab­
lauforganisation und den Maßnahrnen der 
Öffentlichkeitsarbeit, Unterrichtung und 
Ausbildung. 

Endlich Praxis 

Nach soviel Theorie sind alle froh, den 
Lehrsaal zu verlassen. Im Flur der Schule 
wird die Selbstschutzausstattung in Wohn­
stätten gemaß den Empfehlungen des 
Bundesamtes für Zivilschutz gezeigt. Lehr­
gangsleiter Fischer erklärt die einzelnen 
Teile der Ausstattung, zeigt die Handha­
bung, weist auf Besonderheiten sowie auf 
die teilweise begrenzte Einsatzfähigkeit 
der Geräte hin. 

Im Keller der Schule ISt In langen Regalen 
die Ausstattung des Bergungsdienstes des 
Selbstschutzes In Arbeitsstätten übersicht­
lich gelagert. Heinrich Dierker erklärt die 
Einzelteile und fordert einen Helfer auf : 
"Nun, dann packen Sie mal den Rucksack 
eines Bergungshelfers! " Stück für Stück 
wird der Sack nach einer Packordnung mit 
dem entsprechenden Gerät gefüllt. Er wird 
schwer und schwerer. Ein Teilnehmer 
schultert den Rucksack, geht ein paar 
Schritte und stöhnt unter der Last. "Da 
haben die Jungs aber einiges zu schlep­
pen", bemitleiden alle die Einsatzkräfte des 
Bergungsdienstes. 

Schwer und umfangreich ist auch die Fach-
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Links: Da. Binden . .. 
ner SftzlChlinge wird 
geübt. Schne" haben 
die HeHer den Kniff 
heraul. 

Recht. : .. Seht her, 10 
einfach 1.1 das Absel· 
len", Ichelnl BVS-Leh­
rer Fischer zu ngen. 

dienst-Ausstattung des Brandschutztrupps 
und der -staffel des Selbstschutzes In Ar­
beitsstatten, die den Teilnehmern anschlie­
ßend vorgestellt wird. Den Helfern raucht 
schon der Kopf nach soviel Information, 
aber interessant finden sie es doch. 

Aller Anfang ist schwer 

"Binden Sie bitte mal einen Sackstich! ", 
fordert Dierker eine junge T eilnehmerin 
auf. Ein verständnisloser Blick geht an den 
Lehrer, hilfesuchend schaut sie In die 
Runde. "Das ist ein einfacher Knoten", 
erklärt Dierker dem etwas verunsicherten 
Mädchen. Ankerstich, Mastwurf, Zimmer­
mannsschlag sind zu Beginn der pakti­
schen Ausbildungsstunde für die meisten 
Teilnehmer "böhmische Dörfer ". Später 
sind fast alle in der Lage, die entsprechen­
den Knoten zu binden. Kameradschaftlrch 
unterstützt man sich gegenseitig. 

Dierker holt ernen Teilnehmer nach vorne, 
läßt ihn das eben Gezeigte wiederholen 
und erläutert. Noch etwas leise und zaghaft 
sind die ersten Auftritte vor der Gruppe. Für 
manchen ist es nicht leicht, Worte zu fin­
den. Die Fachausdrücke kommen noch 
schwer über die Lippen. Der Lehrer gibt 
Tips aus der eigenen Praxis, tröstet mit den 

EI gehört Ichon .t­
w •• Mut dazu, mtt 
dem Feuerlöscher ei· 
nen großen Ölbrand 
abzulöschen. 

Worten: "Das Wird schon noch, Sie fangen 
ja gerade erst an mit der Ausbildung. " 

Erstmal die Angst überwinden 

Vielseitig ISt das Lehrgangsprogramm. So 
wird u. a. auch die Selbstrettung aus Hohen 
geübt. Nachdem das Binden einer Sitz­
schlinge erlernt wurde, geht es einzeln auf 
den vier Meter hohen Übungsturm. "Sie 
kommen unten hell an, ich habe Sie fest am 
Seil", beruhigt Fischer einen Teilnehmer, 
der etwas Skeptisch nach unten schielt. Die 
erste Angst vor der Höhe ist überwunden, 
der junge Mann seilt sich schon ganz fach­
männisch selbst ab. "Wie war's?", ruft Fi­
scher von oben . "Na la, ein bißchen ko­
misch, aber es ist ja auch das erste Mal. " 

Weitere Stalionen sind die Brandbekämp­
fung mit dem Feuerlöscher, der Einstell­
spritze und das Ablöschen einer brennen­
den Puppe mit Hilfe einer Decke. "Wir 
wollen Ihnen hier zunächst die Furcht vor 
dem Feuer nehmen", sagt Fischer, wäh­
rend er in einer großen Wanne ein ÖI­
Benzin-Gemisch zündet. Schnell schlagen 
die Flammen hoch, die Strahlungshitze 
wird unerträglich . Die Lehrgangsteilneh­
mer weichen zurück und beobachten aus 
sicherer Entfernung, ob es Fischer gelingt, 
den Brand mit Hilfe eines Feuerlöschers 



W.sserentnahme aus 
einem Hydranten. 
Einige Besonderheiten 
sind zu beachten. Die 
Teilnehmer sind auf­
merksame Zuhörer. 

Bevor 8S zum .rslen 
Löschengr!ff geht, 
werden die Geräte vor­
gestellt und die Hand­
habung erläutert. 

Oie Mannschaft Ist an­
getreten, die Aufgabe 
gestellt: Jetzt gilt es, 
das Erlernte umzuset­
zen. 

Die Lehrgangsteilneh­
mer freuen sich: Es Ist 
Ihnen gelungen, In 
kurzer Zell Wasser 
nach vome an die 
Strahlrohre zu brin­
gen. 

(Fotos: GOnte, Sers) 

"schwarz" zu machen. Für den Lehrer kein 
Problem: Ein paar kurze Pulverstöße drük­
ken das Feuer nach hinten weg. Nur ein 
paar Sekunden - der Brand ist gelöscht. 
Applaus kommt auf für diese gekonnte 
Demonstration. Danach versuchen es alle 
selbst einmal - nicht jedem gelingt es. 

Ein erstes Erfolgserlebnis 

"Wie heißt die Pumpe?" - "Welche För­
derleistung hat sie?" - Die Antworten 
kommen schnell und richtig. Fischer freut 
sich, daß sein Unterricht auf fruchtbaren 
Boden gefallen ist. Der heutige Tag ist ganz 
dem Brandschutz vorbeha~en. Wasserent­
nahme aus einem Bach und Hydranten, 
Starten und Stillsetzen einer TragkraK­
spritze, der Einsatz einer Zapfweilen­
pumpe sind einige der Lehrthemen. 

Gegen Mitlag läuK der erste übungsmäßige 
Löschangriff einer Staffel. Die Löschkarre 
steht bereit, die EinsatzkräKe müssen noch 
"ausgeguckt" werden . Die Auswahl fällt 
nicht schwer, jeder will es einmal versu­
chen. Schnell sind sechs Teilnehmer ge­
funden, die die MannschaK bilden. Auch 
die Damen halten sich nicht zurück. 

Fischer erläutert den Ablauf bis ins kleinste 
Detail, gibt Kärtchen aus, auf denen die 
Aufgaben der Staffelmitglieder aufgeführt 
sind. "Na, dann los!" fordert er die Gruppe 
auf. Der Staffelführer gibt seine Komman­
dos, die Gruppe neben der Karre löst sich 
auf, sucht das für die Aufgabe notwendige 
Gerät zusammen, wobei natürlich , wen 
wundert 's, hilfesuchende Blicke an die 
Lehrgangskollegen gehen. 

Der Löschangriff läuft nach Meinung der 
Zuschauer ganz gut ab. Zum Schluß freut 
sich die Gruppe: Es ist ihr gelungen, Was­
ser nach vorne an die Strahlrohre zu brin­
gen. "Fürs erste Mal war das schon ganz 
gut ", lobt Fischer die Akteure. Ein bißchen 
Stolz kommt auf, verständlich und berech­
tigt bei der doch schwierigen und neuen 
Materie. 

Das Interesse ist geweckt 

Den Helferanwärtern wurde in dieser Wo­
che ein Überblick über die vielseitige theo­
retische und praktische Ausbildung im 
Selbstschutz gegeben. Weiteren Lehrgän­
gen bleibt es vorbehalten, den Lehrstoff zu 
vertiefen, das Fachwissen zu festigen. Das 
Interesse ist nun geweckt, die Aufgabe 
aufgezeigt. 

Wohl haben sich alle auf Schloß Körtl ing­
hausen gefühlt. "Wir kommen wieder", war 
der einstimmige Tenor der Helfer. Für die 
BVS-Schule, die Ende dieses Jahres den 
50000. Lehrgangsteilnehmer seit 1956 er­
wartet, ist dieses etwas versteckte Lob 
Ansporn und Verpflichtung zugleich. 
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Leserbriefe 

Leser Horst Engelmann, 8520 Erlan­
gen, bezieht sich auf den Beitrag 
" Eingriffe in die Aufgaben der Feuer­
wehren?" (Zivilschutz-Magazin 7- 8/ 
84, Seite 69) und schreibt dazu: 

in dem Artikel wurden einige Behaup­
tungen des DFV-Pnisidenten Hlnnch 
Struve veroffentiicht, die nicht unwider­
sprochen hingenommen werden kön­
nen, da sie mit verfälschender Wirkung 
dargestellt wurden bzw. ihnen Jeder 
wahre Hintergrund fehlt. 

Das Technische Hltiswerk wurde mit Er­
laß vom 25. August 1953 gegrundet und 
dem Bundesminister des Innern unter­
stellt, mit dem Ziel, eine bundesweit ein­
heltiich ausgestattete und ausgebildete 
Katastrophenschutzorganisation, die 
technische Hilfe leistet, aufzustellen. 
Niemand dachte derzeit an einen Zivil­
schutz irgendeiner Art; es gab ja auch 
noch keine Bundeswehr. 

Die Aufgaben des THW wurden schon 
damals genau festgelegt und gelten 
auch heute noch voll und ganz. Das 
THW leistet nach eigener Satzung: vor 
allem technische Hilfe bei Katastrophen­
und Unglücksfallen größeren Ausmaßes, 
sowie bei der Beseitigung öffentiicher 
Notstände, durch welche die lebens­
wichtige Versorgung der Bevölkerung , 
der Gesundheitsdienst oder der lebens­
wichtige Verkehr "gefahrdet werden ". 

UnH' Leser Horst 
Engelmann bef.ßt 
.Ieh In seiner Zu­
ICh,1ft mft den Aufga· 
ben des THW (Foto: 
Technische Hilf."'· 
lIung). 
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Diese Aufgaben hat das THW gemäß § 1 
des Katastrophenschutz-Gesetzes 
"auch " im Verteidigungsfall wahrzuneh­
men. 

Das THW leistet erst dann Hilfe, wenn 
die Sozialpartner, die Gemeinden, die 
Landkreise oder das Land nicht In der 
Lage sind, die lebenswichtige Versor­
gung aufrechtzuerhalten und auf beson­
dere Anforderung Die Einheiten und 
Einrichtungen des Katastrophenschut­
zes, dazu gehört die Mehrzahl der Hilfs­
organisationen, nehmen ihre Aufgaben 
auch hinsichtiich der besonderen Gefah­
ren und Schäden wahr, die im VerteIdI­
gungsfall drohen. 

Erst rund fünf Jahre nach Gründung des 
THW wurde vom Bund ein Hilfsdienst 
für den Verteidigungsfall aufgebaut -
der Lultschutzhilfsdienst (LSHD) In ihm 
wurden die verschiedenslen und zweck­
maßigsten Fachdienste zusammengefaßt 
und mit bundeselnheitiicher Ausstattung 
und Dienstvorschriften versehen. Im 
Gesetz über die Erweiterung des Kata­
strophenschutzes von 1968 wurden 
diese Fachdienste des LSHD den ent­
sprechenden Basisorganisationen, zu 
deren Ausbau und Verstärkung für den 
Verteidigungsfall, zugewiesen. 

Darunter fielen auch die Brandschutz­
einheiten des LSHD, die voll ,n die Feu­
erwehren integriert wurden. Dies zum 
großen Vorteil der Wehren ; erhielt doch 
der größte Teil von ihnen erstmals ge­
ländefähige Lösch- bzw. Tanklöschfahr­
zeuge. Auch das THW partizipierte von 
dieser für die KatastrophenschutzeIn­
heiten positiven Entwicklung Das THW 
konnte dadurch schon sehr frühzeitig 
ein flächendeckendes Netz von techni­
schen Einheiten aufbauen, die z. B. mit 
Gerätekraftwagen ausgerüstet waren. 
Die Ausrüstung dieser Fahrzeuge ahnelt 
in vielen Punk1en der Ausstattung der 
Feuerwehrrüstwagen. 

Daß nun die Führung des Deutschen 
Feuerwehrverbandes dem THW sein 

von Anfang an zustandlges Arbeitsge­
biet streitig machen will und behauptet, 
das THW würde auf fremden Wiesen 
grasen, ist äußerst bedauerlich. War es 
doch gerade die Feuerwehr, die in gro­
ßen Teilen der BundesrepublIk Deutsch­
land artfremde Aufgaben, z. B. techni­
sche Hilfeleistung, Sanitäts-, Notarzt­
und Sozialdienst etc. an sich riß und 
durch ihre Lobby ein gesetzliches Deck­
mäntelchen darüber decken konnte. 
Herr Struve erweist sich und der Bevöl­
kerung unseres Landes einen schlech­
ten Dienst, wenn er den Mitgliedern an­
derer Organisationen die Möglichkeit 
nimmt, mit ihrem sachkundigen Wissen 
und Ihrem Engagement im Notfall Hilfe 
zu leisten. Männern und Frauen, die 
sich freiwillig in staatsbürgertich vorbildli­
cher Weise einer Hilfsorganisation zur 
Verfügung stellen, die Arbeit zu verweh­
ren oder zu behindern und dies aus Ei­
gennutz, gehört bestimmt nicht zur fein­
sten Art. Ein Mensch, der durch seinen 
Beruf und mit seinem Gewissen In so 
exponierter Stellung für Hilfeleistung im 
Katastrophenfall verantwortlich ISt, sollte 
so nie denken, geschweige denn solche 
Gedanken veroffentiichen. 

Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich 
die Mitbürger in unserem Lande einer 
solchen Meinung anschließen können. 

Der Bundesgeschäftsführer des Deut­
schen Feuerwehrverbandes, Reln­
hard Voßmeler, schreibt In Erwide­
rung auf zwef Leserbriefe In Heft 
10/84, Seite 31 , folgendes: 

Im Zivilschutz-MagaZin 10/84 erschie­
nen In der Rubrik "Leserbriefe " zwei 
VerÖffentiichungen, die sich mit Verlaut­
barungen des Deutschen Feuerwehrver­
bandes und hier Insbesondere seines 
Präsidenten und des Prasidiums be­
schäftigten, die einer kurzen Erwiderung 
bedürfen, damit sich der Leser des Zivil­
schutz-Magazins ein objektives Bild ver­
schaffen kann. 

1. Zum Leserbnef der AR KAT-Vorstande 
ist festzuhalten, daß die Bundesregie­
rung die im ersten Referentenentwurf 
zum Zivilschulzgesetz vorgesehene Auf­
lösung der Regieeinheiten und der -ein­
richtungen beim zweiten Referentenent­
wurf nicht mehr generell weiter ver­
folgte, da sich dieses Ziel wegen einge­
gangener Einsprüche von der Länder­
ebene und aus dem kommunalen Ver­
waltungsbereich politisch nicht mehr 
realisieren ließ. Daß aber die bestehen­
den Regieeinheiten, die sich fast aus­
schließlich aus (nach § 8.2 des KatSG) 
vom Grundwehrdienst freigestellten Hel­
fern zusammensetzen, auch In Zukunft 
nicht unbedingt von Bestand bleiben 
sollen/müssen, geht aus dem zweiten 



Relnhard Voßmeler, 
Bundesgeschärtstüh­
rar des Deutschen 
Feuerwehrverbandes, 
nimmt In Erwiderung 
eines bereits veröf­
fentlichten LeserbrIe­
fes zum Thema Re­
gleelnhelten (unser 
Foto zeigt eine ABC­
Einheit bei der Arbeit) 
SteUung. 

(Foto: Sers) 

Referentenentwurf des Zivilschutzgeset­
zes hervor, wo es in dem betreffenden 
Paragraphen u. a. lautet: "Die kreisfreien 
Städte und Kreise können mit Einwilli­
gung der obersten Landesbehörden Re­
gieeinheiten und -einrichtungen aufstel­
len, soweit die festgesetzte Stärke der 
Einheiten und Einrichtungen nicht 
durch die Mitwlrku~g der Feuerweh­
ren, des Technischen Hilfswerks und 
der Hilfsorganisationen erreicht werden 
kann. " 

Der Deutsche Feuerwehrverband ist 
nach wie vor der Ansicht, daß die mei­
sten von den Regieeinheiten betreuten 
Fachdienste des Katastrophenschut-
zes - hier insbesondere die aus dem 
Bereich der Feuerwehren - von den 
Organisationen des Katastrophenschut­
zes fachlich genausogut wahrgenommen 
werden können. Bei der neuen Zivil­
schutzgesetzgebung sollte die Bundes­
regierung weiterhin dafür sorgen, daß 
diese betreffenden Fachdienste der Re­
gieeinheiten im Laufe der nächsten 
Jahre in die Aufgabenbereiche der 
KatS-Organisationen eingegliedert wer­
den. Ob dies letztlich überall möglich ist, 
hängt einmal von der Struktur der ein-

zeinen Kreise und zum anderen vom 
Fachdienst und den Möglichkeiten der 
einzelnen KatS-Organisationen ab. Das 
neue Zivilschutzgesetz wird diesen 
Überlegungen entsprechend Rechnung 
tragen. 

2. Mit Interesse und Verwunderung habe 
ich die Äußerungen des Lesers Dieter 
Bröder (Lahnstein) gelesen, wie" be­
sorgt" er sich über die Facharbeit des 
DFV und hier insbesondere seines Prä­
sidenten und des Präsidiums äußert und 
in mehr als polemischer und unsachli­
cher Form feststellt, daß die Meinung 
des DFV angeblich oft im Widerspruch 
zur Meinung der einzelnen Feuerwehren 
stehen soll. 

Wenn der hauptamtlich als Verwaltungs­
angestellter beim Polizei amt Lahnstein 
und ehrenamtlich als Orts- und Kreisbe­
auftragter des THW des Rhein-Lahn­
Kreises tätige Leser Bröder sich schon 
um eine einheitliche und realistische 
Meinungsbildung im Deutschen Feuer­
wehrverband Gedanken macht, dann 
hätte man ein Mehr an sachlicher und 
konstruktiver Sachaussage erwarten 
können. Der Wahrheit und Klarheit we-

Im zweiten Tell seines 
Schreibens äußert 
sich Bundesgeschärts­
führer Voßmeler zur 
Kritik an der Arbeit 
des DFV, seines Präsi­
denten (Foto) und des 
Präsidiums. 

(Foto: Claes) 

gen muß ich an dieser Stelle die an das 
Präsidium des DFV und an unseren Prä­
sidenten gerichteten Anschuldigungen 
umfassend und in aller Deutlichkeit als 
unqualifiziert und sachlich falsch zurück­
weisen. Der Stil des Leserbriefes ver­
bietet es einfach, hier auf jeden einzel­
nen Satz der Vorwürfe einzugehen. 

Dem Verfasser des Leserbriefes fehlt, 
gemessen an seinen Ausführungen, jeg­
licher Einblick in unsere Verbandsarbeit 
und jegliche Sachkunde zu den von uns 
angesprochenen Problemen, die die 
Feuerwehren im Augenblick mehr oder 
weniger bundesweit berühren und Sor­
gen bereiten. 

Die vom Deutschen Feuerwehrverband 
und seinen Organen vertretene Meinung 
stellt die Meinung der Aktiven in den rd. 
25000 Freiwilligen Feuerwehren sowie 
in den Berufs- und Werkfeuerwehren 
dar. Wie in jedem in der Meinungsbil­
dung freien, unabhängigen und mit ei­
nem demokratischen Aufbau bestehen­
den Verband - wie der Deutsche Feu­
erwehrverband - erfolgt die Meinungs­
bildung von der Basis her hin zum Bun­
desverband. Der Deutsche Feuerwehr­
verband wird, wie in der Vergangenheit, 
auch künftig die Interessen seiner rd. 
1,1 Mio. Aktiven in den Deutschen Feu­
erwehren vertreten und Stellungnahmen 
abgeben, die man von der Sache her für 
richtig hält und die einen konstruktiven 
Diskussionsbeitrag darstellen. Hierbei 
kann er nicht immer darauf Rücksicht 
nehmen, ob diese Sachdarstellungen 
Dritten passen oder nicht. Der Deutsche 
Feuerwehrverband ist in seiner Mei­
nungsbildung erfreulicherweise so unab­
hängig und frei! 

Wenn sich der Präsident oder andere 
Vertreter unseres Verbandes in Tagun­
gen oder in der Öffentlichkeit sorgenvoll 
zur neuen Zivilschutzgesetzgebung äu­
ßern, so geschieht dieses Im Fachwis­
sen um die Gesamtzusammenhänge 
und zu befürchtende negative Auswir­
kungen auf die Arbeit der Feuerwehren, 
die Mitwirkung ihrer Aktiven und das 
Schutzbedürfnis der Bürger. Dieses 
Recht nehmen wir - wie auch jeder an­
dere fachlich ernst zu nehmende Ver­
band - für uns In Anspruch. Dieser Le­
serbrlef Ist nicht der richtige Platz, un­
sere Äußerungen zu Fachproblemen 
umfassend zu begründen. Dieses ge­
schah entweder schon oder erfolgt in 
der nächsten Zelt. 

Die Äußerungen des Lesers Bröder wie 
"Recht für sich allein gepachtet", "pole­
mische Beiträge", "fanatische Feuer­
wehrfunktionäre" , "mittelalterliches Den­
ken " oder "längst überholtes An­
spruchs- und Prestigedenken " sprechen 
für Ihn und gegen Ihn selbst. 
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Bundesverband für den Selbstschutz 
Zwischen Nord· und Ost see 

BokeliGammelby. Das Thema Schutz­
raumbau stand Im Mi«elpunkt zweier je 
zwei Tage dauernder Inlormationstagun­
gen lür Sachbearbeiter. Sachgebietslei­
ter und Bauamtsleiter der Unteren Bau­
aufsichtsbehörden in Bokel und in Gam­
melby. 

Die Veranstaltungen wurden in enger 
Zusammenarbeit zwischen dem schles­
wig-holsteinischen Innenministerium und 
der BVS-Landesstelle durchgeführt. Eine 
Tagung zum gleichen Thema war bereits 
im Jahre 1981 angeboten worden. Hat­
ten sich damals 33 Teilnehmer gemel­
det. so war die Zahl In diesem Jahr auf 
43 angestiegen - ein Zeichen für das 
immer stärker werdende Interesse an 
dieser Thematik. 

Das Ziel der Tagung. die unter der Lei­
tung von Karl-Hetnz Giegling, Leiter des 
Fachgebiets Schutzraumbau der BVS­
Landesstelle. stand. war. durch die Un­
terrichtung der Mitarbeiter der Unteren 
Bauaufsichtsbehörden den rat suchenden 
Bauherren und Planem von Hausschutz­
räumen eine fachkundige und zügige 
Behandlung ihrer Bauantrage in diesen 
Behörden bieten zu können. 

Berichte aus Hamburg 

Hamburg. Für ihre verdienstvolle Mitar­
beit im BVS wurden am 9. November 
1984 35 Mitarbeiter der BVS-Landes­
stelle Hamburg geehrt. 

Die Ehrungen wurden von Dr. Sahlen­
der. Landesstellenleiter in Schleswig­
Holstein. vorgenommen, da Kurt Morjan, 
Landesstellenleiter In Hamburg, durch 
Krankheit verhindert war. Um so größer 

BVS-land ••• tellenlel­
ter Dr. Sahlender über­
reicht. Monle. Bar­
theldel einen Ehrentel­
ler. Recht.: SV$­
DIenststellenleiter 
Michael Krüger. 

(Folo: Hereh) 
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war die Freude aller Anwesenden, als 
Morjan es sich trotz seiner Krankheit 
nicht nehmen ließ, der Ehrung beizu­
wohnen. 

Für 25jährige Mitarbeit im BVS wurde 
Wolfgang Stünckel, Träger der Ehrenna­
del des BVS, die Ehrenurkunde über­
reicht. Für zwanzigjährige Tätigkeit wur­
den geehrt: Monica Bartheidel, Helml 
Umlandt, Uwe Alke, Horst Andreas, Dirk 
Bartheidel, Olaf Beyer, Harald Böhm, 
Ernst Dede, Dieter Hirt , Wilhelm Hoff­
mann, Horst Kunze, Paul Mäurer Her­
bert Peters, Gerhard Redding , Willy 
Riege und Werner Schütze. 

Die Ehrung der zehnjährigen Jubilare 
übernahm BVS-Dienststellenleiter Mi­
chael Krüger. Er zeichnete für ihre lang­
jährige Mitarbeit aus: Gerhard Braun, 
Wolfgang Czepoks, Hans-Wolfgang Ga­
fert, Peter Hirsekorn, Rolf Jaschob, Hol­
ger Janert, Michael KOlb, Reimer Glaß, 
Manfred Kubacki, Bernd Lütge, Wolf­
gang Martin, Winfried Reichelt, Karl 
Schäfer, Eduard Peter Wiese, Elke 
Wandt, Jürgen Wupper, Luise Popendie­
ker und Hans-Joachim Gierschmann. 

Zu einer Überraschung besonderer Art 
kam es am Ende der Ehrungen, als Mo­
nica Bartheidel noch einmal zum Podium 
gebeten wurde. Frau Bartheidel ist seit 
1978 nach einem Unfall querschnittsge­
lähmt und auf den Rollstuhl angewiesen. 
Trotz dieses Handicaps ist sie immer 
noch als Fachlehrerin im BVS aktiv tätig. 
Darüber hinaus ist Monica Bartheidel 
eine überaus aktive Sportlertn. Sie ist 
Weltmeisterin im Kugelstoßen mit 7,56 
Metern. Bei der Behinderten-Olympiade 
im August dieses Jahres in Großbritan­
nien errang sie in dieser Disziplin die 
Goldmedaille. Außerdem Bronze im 
Dreikampf, Diskuswerfen und Speer­
wurf. 

Als Anerkennung für ihren Mut und ihre 
Leistungen wurde Monica Bartheidel mit 
dem neuen Ehrenteller des BVS ausge­
zeichnet. 

Quer durch Niedersachsen 

Varel. Im Mittelpunkt einer Selbst­
schutzwoche in Varel, für die Bürger­
meister Karl-Heinz Funke die Schirm­
herrschaft übernommen hatte. stand 
eine Ausstellung" Kinder malen Kata­
strophen". In der Auftaktveranstaltung 
und Eröffnung der Ausstellung im Vare­
ler Rathaus begrüßte Bürgermeister 
Funke Vertreter aus Politik und Verwal­
tung, Offiziere der Bundeswehr und 
Führungskräfte der Katastrophenschutz­
Organisationen. "Wir haben uns zu die­
ser Selbstschutzwoche entschlossen, 
um den Bürgern unserer Stadt den 
Selbstschutzgedanken näherzubringen. 
Selbstschutz soll in unserer Stadt nicht 
weiterhin als Stiefkind behandelt wer­
den, sondern wir wollen versuchen, ihm 
mit dieser Selbstschutzwoche den Stel­
lenwert einzuräumen, der ihm zu­
kommt", sagte Funke In seiner An­
sprache. 

An Ständen in der Fußgängerzone er­
hielten Passanten in Gesprächen und 
durch Broschüren Informationen über 
Vorsorge und Eigenhilfe des Bürgers. 
Hierzu fanden auch Vorführungen aus 
dem praktischen Teil des Selbstschutz­
Grundlehrgangs statt. Feuerwehr, THW, 
DRK und DLRG beteiligten sich mit ei­
ner Präsentation ihrer Einsatzfahrzeuge 
und Gerätschatten. 

25 Hauptverwaltungsbeamte und Behör· 
denleiter besuchten eine Informationsta­
gung mit dem Thema" Die Aufgaben 
und Maßnahmen des Zivil- und Selbst­
schutzes". Praktische Vorführungen er­
möglichten den Führungskräften einen 
Einblick in Ausbildungsarbeit des BVS. 

Ein Sicherheitswettbewerb mit acht Sta­
tionen. die über das Stadtzentrum ver­
teilt lagen. war der Höhepunkt der 
Selbstschutzwoche. Bürgermeister 
Funke ehrte die siegreichen Teilnehmer. 

Lehrte. BVS-Landesstellenleiter Edgar 
Sohl überreichte der BVS-Beauftragten 
Edith Giertz für 25jährtge ehrenamtliche 
Mitarbeit eine Urkunde. Frau Giertz be­
gann 1959 als Sachbearbeiterin der da­
maligen ehrenamtlichen BVS-Kre isstelle 
Burgdorf. 1966 übernahm sie die Lei­
tung der Dienststelle und wurde 1968 
Leiterin der ehrenamtlichen Dienststelle 

-- --- - -----



Burgdorf. Nach Auflösung der Dienst­
stelle wurde Frau Giertz BVS-Beauf­
tragte für die Stadt Lehrte. 

Wilhelmshaven. An Informationsbörsen 
für Frauen in Wilhelmshaven und Emden 
beteiligte sich die BVS-Dienststelle Wil­
helmshaven. Neben Informationen über 
die Aufgaben des BVS wurde auf die 
Stellung der Frau in der heutigen Ge­
sellschaft und ihre besondere Verant­
wortung für die Familie in Not- und Kri­
senzeiten hingewiesen. 

Großes Interesse fand der Computer, 
mit dessen Hilfe Fragen über Lebens­
mittel- und Trinkwasserbevorratung be­
antwortet wurden. 

Harsum. Bürgermeister Budde eröffnete 
in Anwesenheit von Gemeindedirektor 
MOldt, mehreren Ortsbrandmeistern so­
wie Vertretern aus Behörden und Orga­
nisationen eine Selbstschutzwoche. Die 
Auftaktveranstaltung fand in der Schal­
terhalle der Volksbank Harsum statt, wo 
auch die Ausstellung "Zivilschutz" ge­
zeigt wurde. 

In seiner Eröffnungsrede ging der Bür­
germeister auf die Notwendigkeit des 
Katastrophen- und Selbstschutzes ein 
und betonte, daß in der Informations­
und Ausbildungsarbeit hierzu noch viel 
zu tun sei. Ein Behördenselbstschutz 
werde in Harsum in Kürze aufgebaut. 

Zahlreiche Straßenaktionen, die anläß­
lieh der Selbstschutzwoche stattfanden, 
weckten bei der Bevölkerung das Inter­
esse an der Selbst- und Nächstenhilfe. 

Blickpunkt Nordrhein· 
Westfalen 

Köln. Daß die unbestrittene Notwendig­
keit des Selbstschutzes in Krisenzeiten 
im Bewußtsein der Bürger von Köln 
langsam Gestalt annimmt, dürfte nicht 
zuletzt auch auf die verstärkte Aufklä­
rungsarbei! der örtlichen BVS-Dienst­
stelle zurückzuführen sein. Ganz sicher 
sei die Aufstellung von Informationsstän­
den in den Wohngebieten, sporadisch 
über das ganze Stadtgebiet verteilt, eine 
wirkungsvolle Einrichtung, mit dem Bür­
ger direkt ins Gespräch zu kommen. 
Der Grundgedanke dieser Aktionen, 
nicht abzuwarten, bis der Bürger an den 
BVS herantritt, sondern auf ihn zuzuge­
hen, habe sich also bewährt. 

Diese Überzeugung äußerte der Vertre­
ter des Amtes für Feuerschutz, Ret­
tungsdienst und Zivilschutz der Stadt 
Köln an läßlich einer Informationstagung 
mit den Selbstschutzberatern im Kata­
strophenschutzzentrum. In seinen weite­
ren Ausführungen stand der Bau von öf-

fentlichen $chu!zbauten und Mehr­
zweckanlagen im Mittelpunkt mit dem 
Ziel, die Selbstschutzberater der Stadt 
Köln zur Besichtigung einer dieser 
Mehrzweckanlagen zu gewinnen. 

Aus dem Kreis der Gäste konnten vier 
neue Selbstschutzberater gewonnen 
werden. Darüber hinaus wurde mehr­
heitlich vereinbart, die Werbung neuer 
Berater 1985 in den Vordergrund der In­
formationstätigkeit zu stellen. Schwer­
punkte dieser Aktionen werden sein, 
Bürgerberatungsstunden in den einzel­
nen Bezirksverwaltungsstellen einzurich­
ten, um den Kontakt zwischen Bürger 
und Selbstschutzberater herzustellen. 
Die Stadt hat ihre volle Unterstützung 
zugesagt. 

Waldbröl. Der Schulleiter der ehemali­
gen BLSV/BVS-Bundesschule in Wald­
bröl, Hans-Gerhard Meyer, feierte im 
Kreise seiner damaligen Mitarbeiter sei­
nen 80. Geburtstag. Meyer kam 1956 
aus Niedersachsen nach Waldbröl, wo 
er mit der Leitung der Bundesschule be­
auftragt wurde. Es war eine Zeit des 
Aufbaus. Aus kleinen Anfängen wurde 
die Schule mit Übungsgelände, ständi­
ger Ausstellung, Planspielraum und vie­
len modernen Unterrichts möglichkeiten 
in den Hörsälen zu einer anerkannten 
Institution mit hohem Stellenwert im In­
und Ausland. 

Oer ehemalige Schul­
leiter Hans--Gerhard 
Meyar Im Kreis seiner 
damaligen Mitarbeiter. 

Vor 28 Jahren: Am 
5. Juni 1956 öffnete 
die Bundesschule des 
damaligen Bundesluft­
schutzverbandes ihre 
Tore. Oer erste lehr­
gang stelHe sich zu ei­
nem Foto zusammen. 

(Fotos: Phillpp) ~ 

.. 
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Bis 1972 waren es rund 30000 Lehr­
gangsteilnehmer aus dem Bundesgebiet 
und Delegationen aus fast allen westeu­
ropäischen Ländern, die die Schule be­
suchten. Der Bekanntheitsgrad ging je­
doch weit über die Grenzen Europas 
hinaus. Fachliche Informationen holten 
sich Zivilschutzexperten aus Thailand, 
Japan, Israel, Kanada, USA, Südafrika, 
Pakistan, Iran - um nur einige Länder 
zu nennen. 

Meyer trat 1970 in den Ruhestand. Aus 
der Vielzahl der Gratulationen soll eine 
nicht unerwähnt bleiben. Staatssekretär 
Dr. Waffenschmidt schrieb in seinem 
Glückwunschtelegramm: "Sehr geehrter 
Herr Meyer, in diesen Tagen hörte ich, 
daß Sie Ihren 80. Geburtstag feiern. Ich 
möchte Ihnen dazu auf diesem Wege 
recht herzlich gratulieren. Zugleich 
danke ich Ihnen für alles, was Sie als 
früherer Leiter der Bundesschule für das 
Allgemeinwohl getan haben. Ich wün­
sche Ihnen noch viele schöne Lebens­
jahre. " 

Mülhelm a. d. Ruhr, " In der Poststelle 
brennt es!" So lautete die Durchsage im 
Rathaus um 11.30 Uhr. Die etwa 1100 
Mitarbeiter verließen ihre Arbeitsplätze, 
um den Sammelplatz vor dem Hause 
aufzusuchen. Eine Großübung hatte be­
gonnen. Der angenommene Großbrand 
wurde sofort an die örtliche Feuerwehr 
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Alle Mitarbeiter der LJ I I I I 
Stadtverwaltung trafen ' ( 
l ieh auf dem Sammel~ r: IIII -: ...... Im 
platz vor dam Rat- :::.:. "0 I ll'ß 
haus. (Foto: KOpper) , ___ iI .. _:.I ". 

gemeldet und gleichzeitig der Behör­
denselbstschutz alarmiert. Darüber hin­
aus wurden die Selbstschutzkräfte der 
Stadtbücherei um Amtshilfe gebeten. 

Durch den Einsatz dieser meist aus 
Frauen bestehenden Gruppe konnte 
ein Ausweiten des Feuers verhindert 
werden. 

Der gesamte Probealarm dauerte nur 
einige Minuten, verursachte aber In der 
City einen großen Menschenauflauf. Be­
hördenselbstschutzleiter Kurt-Günter 
Rodenbusch zeigte sich mit dieser 
Ubung recht zufrieden . Sein Kommen­
tar: • Es hat alles reibungslos geklappt, 
dank der guten Ausbildung durch den 
BVS." 

Leverkusen. Zu einer Feierstunde zur 
Ehrung verdienter BVS-Mitarbeiter 
konnte DIenststellenleiter Jochem Weck 
zahlreiche Gäste, u. a. Oberstadtdirektor 
Bruno Krupp, begrüßen. Dem Leiter des 
städtischen Ordnungsamtes, Felix Keil, 
dem Abteilungsleiter Zivilschutz im Ord­
nungsamt, Wilhelm Gutknecht, und dem 
ehrenamtlichen Fachlehrer Harry 
Waschk wurde die BVS-Ehrennadel 
durch den Fachgebietsleiter der Landes­
stelle, Joachim Kaufner, überreicht. 

Mit einer Ehrenurkunde für 20jährige 
Mitarbeit wurde der ehrenamtliche BVS­
Fachlehrer Hans-Dieter Etz ausgezeich­
net. Für zehnjährige ehrenamtl iche Mit-

Ehrung In Leverkusen: 
BVS-Olenststellenlelter 
Jochen Weck, Fach­
lehrer Harry Waschk, 
Abtellungslefter Im ZI· 
vllschutz Wllhelm Gut· 
knecht und leiter dei 
Ordnungsamt.s Fell. 
Keil (v. IInka). 

(Foto: Salbei) 
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arbeit erhielten Ch"sta Mirseh , Fachleh­
rerin und Helfervertreterin; Jutta No­
wack, Fachlehrerin ; Herbert Schoer, 
Fachlehrer; Wolfgang Josupeit, Fachleh­
rer; und Axel ter Maat, Bauberater, die 
Ehrenurkunde des BVS. 

Oberstadtdirektor Krupp unterstrich in 
seiner Laudatio die gute Zusammenar­
beit der Dienststelle mit der Stadt Lever­
kusen. Als Dienstherr von Keil und Gut­
knecht lobte er deren Arbeit besonders, 
da sie über ihre eigentliche Aufgabe hin­
ausginge. Auf Initiative von Keil wurden 
in den letzten Jahren regelmäßig Selbst­
schutz-Grundlehrgänge für die Bevölke­
rung angeboten . Außerdem verdankt der 
BVS seinem Einsatz die Errichtung 
neuer Büroräume in der Fixheide. 

Leverkusen. Eine interessante Aufgabe 
kam auf die BVS-Dienststelle Leverku­
sen zu, als eine Firma in Remscheid 
Termine für einen BKO-Sanitätsdienst 
vereinbarte. Aus dem Schwesterbetrieb 
in Irland kamen Anfang August acht Iren 
nach Remscheid, um als Metzger aus­
gebildet zu werden. Bevor sie in ihre 
Heimat zurückgingen, sollten sie auch 
noch einen Lehrgang im Sanitätsdienst 
absolvieren. Die BVS-Dienststelle Le­
verkusen, die seit Jahren mit Erfolg 
BKO-Lehrgänge in dieser Firma durch­
führt, wurde gebeten , die irischen Mitar­
beiter zu schulen. Zwei BVS-Experten 
übernahmen diese Aufgabe. 

Später bedankte sich der zuständige 
Abteilungsleiter bei der Dienststelle. Er 
berichtete, daß die Teilnehmer diese 
Ausbildung begeistert aufgenommen 
hätten. Selbst sprachliche Barrieren -
der Lehrgang wurde ausschließlich in 
Englisch durchgeführt - stellten für die 
Ausbilder keine unüberwindlichen Hin­
dernisse dar. Der anwesende Dolmet­
scher wurde selten gebraucht. Da die 
Firmenleitung diese Ausbildung für 
wichtig hält, werden auch in Zukunit die 
Mitarbeiter des Schwesternbetriebes im 
Sanitätsdienst ausgebildet. 

Münster. Mit dem Motto .Erhöhte Si­
cherheit auch im Betrieb durch Ausbil­
dung im BVS" beteiligte sich die BVS­
Dienststelle Münster an der über die 
Landesgrenzen hinweg bekannten Aus­
stellung "Bewußter leben - MS '84 ". In 
zahlreichen Gesprächen mit Sicherheits­
beauitragten stellten die BVS-Mitarbeiter 
Sinn und Zweck des Selbstschutzes in 
Betrieben dar. 

So wurden in der neuntägigen Ausstel­
lung 495 Anfragen zum Selbstschutz 
beantwortet. 207 Bürger informierten 
sich über die Möglichkeit des privaten 
Schutzraumbaus und der staatlichen Be­
zuschussung. Große Beachtung fanden 
vor allem die für Brandschutz und Ber­
gung ausgestellten Selbstschutzgeräte. 
Durchgehende Filmvorführungen er­
gänzten das Angebot des BVS und lock­
ten eine große Zahl von Besuchern an. 

Düsseldorf. Chem.-Ing . Theo Koel­
mann, der Leiter des Unternehmens­
schutzes einer namhaiten Firma, hatte in 
Absprache mit der BVS-Dienststelle 
Düsseldorf und dem Zivilschutzamt der 
Stadt Düsseldorf die Sicherheitsfach­
leute der Firmengruppe aus NordrheIn­
Westfalen und aus Hamburg zu einer In­
formationstagung "Selbstschutz " einge­
laden. Vierzehn Experten ließen sich 
ausführlich vom Sachbearbeiter des Zi­
vilschutzamtes, Vogelbusch, und BVS­
Fachbearbeiter Hauser über die Mög­
lichkeiten des betrieblichen Katastro­
phenSChutzes informieren. Sie zeigten 
sich bei der Vorführung der Selbst­
schutzgeräte von den Einsatzmöglich­
keiten stark beeindruckt. Zwei Teilneh­
mer entschlossen sich spontan, sich für 
den nächsten Fachlehrgang "Brand­
schutzstaffel " anzumelden. 

Grevenbrolch. In der Kreissparkasse 
wurde die Ausstellung .Selbstschutz -
Katastrophenschutz - Ihre Sicherheit" 
durch Kreisdirektor Brüggen, in Vertre­
tung des Schirmherrn der Ausstellung, 
Oberkreisdirektor Salomon, eröffnet. Ne­
ben Stadt- und Gemeindedirektoren, 
Beigeordneten und Vertretern der Kata-



strophenschutz-Organisationen aus dem 
Kreis Neuss konnte Brüggen Landtags­
abgeordneten Peter Olaf Hoffmann und 
Landrat Mathias Hoeren begrüßen. 

BVS-Dienststellenleiter Siegfried Meer­
kötter führte anschließend die Gäste 
durch die Ausstellung, wo ihnen von 
den Vertretern der beteiligten Katastro­
phenschutz-Organisationen DRK, MHD, 
JUH, DLRG, THW, FFw der jeweilige 
Ausstellungsstand erläutert wurde. 

Aktuelles aus Rheinland-Pfalz 

Mainz. Für seine besonderen Verdien­
ste um den Behördenselbstschutz bei 
der Wasser- und Schiffahrtsdirektion 
Südwest in Mainz wurde Erich Fries mit 
der Ehrennadel des BVS ausgezeichnet. 
In Anwesenheit des Präsidenten der DI­
rektion, Dipl.-Ing. Rost, Abteilungspräsi­
dent Dr. Kadow sowie einiger leitender 
Mitarbeiter überreichte BVS-Landesstel­
lenleiter Awiszus die Nadel. In seiner 
Ansprache dankte er Fries für die seit 
1957 währende gute Zusammenarbeit 
mit dem BVS. Durch Fries' Initiative 
seien in den vergangenen Jahren 
Selbstschutz-Fachlehrgänge sowohl für 
die Wasser- und Schiffahrtsdirektion im 
Hause als auch in den einzelnen Ämtern 
im Bereich der gesamten Direktion 
durchgeführt worden. 

BVS-landesstellenleiter Awlazua (rechts) zeich­
nete Erleh Fries mit der Ehrennadel des Verban­
des aus. (Foto: Fries) 

In seiner Laudatio sprach Dr. Kadow 
Fries seine Glückwünsche aus und 
zeigte sich erfreut, daß ein Mitarbeiter 
seines Hauses mit einer solch selten 
verliehenen Auszeichnung geehrt 
wurde. 

BIrkenfeld. Das Ministerium des Innern 
des Landes Rheinland-Pfalz teilt seit 
Jahren in besonderen Anschreiben den 
Stadt-, Kreis- und Verbandsgemeinde' 
verwaltungen mit, wann für sie be­
stimmte Veranstaltungen an der BVS­
Schule in Birkenfeld geplant sind. So 

wurden für Rheinland-Pfalz die Termine 
von drei Fachlehrgängen für Behörden­
Selbstschutzleiter veröffentlicht. 50 Per­
sonen beteiligten sich 1984 an diesen 
Lehrgängen. 

Um sich einen Überblick zu verschaffen, 
besuchten Ministerialdirigent Dr. Hennes 
und Sachbearbeiter Hellendahl je einen 
Tag die BVS-Schule und nahmen am 
Unterricht teil. Hier hatten die Lehr­
gangsteilnehmer Gelegenheit, sich über 
Aktivitäten und zu erwartende Maßnah­
men des Ministeriums zu informieren. 

Speyer. Die BVS-Dienststelle Ludwigs­
hafen führte in Zusammenarbeit mit den 
Katastrophenschutz-Organisationen 
DRK, MHD, ASB, DLRG, THW, FFW so­
wie der Deutschen Verkehrswacht, Poli­
zei und CB-Funk AGIRO einen Sicher­
heitswettbewerb durch. Schirmherr war 
Oberbürgermeister Dr. Christian Roß­
kopf. 

Auf der drei Kilometer langen Strecke 
durch die Innenstadt waren zehn Statio­
nen aufgebaut, an denen die Teilnehmer 
ihr Können in der Selbst- und Nächsten· 
hilfe prüfen konnten. Auch der Filmwa­
gen und die Informationsstände des 
BVS zogen viele Passanten an. 

BIrkenfeld. Die Fachbearbeiterinnen für 
Frauenarbeit der BVS-Dienststellen aus 
Rheinland-Pfalz trafen sich zu ihrer dies­
jährigen Arbeitstagung an der BVS­
Schule Birkenfeld. 

Frau Perlick, Fachgebietsleiterin für 
Frauenarbeit in Rheinland-Pfalz, refe­
rierte über die im Jahre 1984 geleistete 
Arbeit des Fachgebietes. Im Anschluß 
berichteten die Fachbearbeiterinnen von 
der Arbeit in ihren Dienststellen. Es 
zeigte sich dabei, daß es mitunter 
schwierig ist, geschlossene Veranstal­
tungen nur für Frauen durchzuführen, 
aber doch die Möglichkeit dazu besteht, 
wenn man gute Verbindungen zu den 
Vorständen der Frauenvereine, insbe­
sondere zu den Landfrauenverbänden 
hat. 

Parallel zu dieser Tagung land an der 
Schule eine Informationstagung "Zivil­
schutz" für Vorsitzende von Frauenver­
bänden aus den einzelnen Regierungs­
bezirken statt. 18 Damen nahmen daran 
teil, darunter eine große Anzahl politisch 
tätiger Frauen. 

Der gemeinsame Abend dieser beiden 
Gruppen führte zu intensiven Gesprä­
chen über die Öffentlichkeitsarbeit des 
Verbandes. Hierbei waren die Teilneh­
merinnen der Informationstagung von 
dem Angebot des BVS sowohl in der 
Öffentlichkeitsarbeit wie auch in der 
Ausbildung beeindruckt. 

Am nächsten Tag reisten die BVS­
Dienststellenleiter zur Schule an, um an 
der Arbeitstagung teilzunehmen. Hierbei 
wurde über die Arbeit in den Dienststel­
len für das Jahr 1985 gesprochen. Ziel­
setzung war ein verstärkter Einsatz der 
Mitarbeiterinnen im BVS bei allen Veran­
staltungen der Öffentlichkeitsarbeit, ins­
besondere aber bei Straßenaktionen, 
Ausstellungen, Info-Ständen, Selbst­
schutzwochen und Sicherheitswettbe­
werben. Damit hofft man, auch das 
breite Publikum davon überzeugen zu 
können, daß die Mitarbeit der Frau im 
Selbstschutz zwingend erforderlich ist. 

Landesstellenleiter Awiszus besprach 
mit den Mitarbeiterinnen und Dienststel­
lenleitern die Konzeption der neuen 
BVS-Ausstellung, die Vielfalt der Ein­
satzmöglichkeiten und den Raumbedarf. 
Er verwies darauf, daß nicht immer die 
ganze Ausstellung, sondern auch einige 
Elemente wirkungsvoll aufgestellt wer­
den können. 

Während der Mittagspause führten die 
Dienststellenleiter mit den Teilnehmerin­
nen der Informationstagung Vorgesprä­
che über künltige Veranstaltungen in de­
ren Verbänden. 

Mit dieser Zusammensetzung Fachbear­
beiterinnen, Vorsitzende von Verbänden 
und Dienststellenleiter war somit die 
Möglichkeit gegeben, Kontakte zu 
schließen bzw. zu vertiefen. 

Saarland-Rundschau 

Dillingen. An einer gut besuchten Infor­
mationsbörse für Frauen in der Stadt­
halle Dillingen war auch die BVS-Dienst­
stelle Saarlouis mit einem Informations­
stand und Filmvorführungen beteiligt. 
Nach der Eröffnung der Veranstaltung 
durch die Landtagsabgeordnete 
Dr. Brunhilde Peter und der Begrüßung 
durch Bürgermeister Leonardy nahmen 
die zahlreichen Gäste die Gelegenheit 
wahr, sich über die Aufgabengebiete der 
beteiligten Organisationen und Institutio­
nen zu informieren. 

So konnte die BVS-Fachbearbeiterin für 
Frauenarbeit der Dienststelle Saarlouis, 
Irene Lesch, den vielen Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens Aufschluß ge­
ben über die Aufgaben des BVS. Auch 
die Vizepräsidentin des Saarländischen 
Landtags, Rita Waschbüsch, stattete 
dem BVS-Stand einen Besuch ab. Sie 
unterstrich ihre positive Einstellung zum 
Selbstschutz und hob die rührige Tätig­
keit des BVS im Saarland lobend hervor. 

Merzlg. Die seit Jahren bestehende 
gute Zusammenarbeit mit den Freiwilli­
gen Feuerwehren konnte auch in letzter 
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Zeit ertolgreich fortgesetzt werden. Aus 
Anlaß eines "Tages der offenen Tür " 
hatten die Feuerwehren der Stadtteile 
Brotdort und Merchingen den BVS um 
Beteiligung gebeten. Mit Informations­
ständen, Demonstrationen und Filmvor­
führungen wurden die zahlreichen Besu­
cher mit den Aufgaben des Verbandes, 
der Vorsorge und Eigenhilfe des Bür­
gers vertraut gemacht. 

Saarbrücken. Die BVS-Landesstelle 
Saarland führte für die Mandatsträger 
des Kreisfeuerwehrausschusses im 
Landkreis St. Wendel eine Informations­
tagung "Zivilschutz" durch. Der Verlauf 
der Diskussionen, die sich nach den 
verschiedenen Referaten ergaben, 
zeigte die Notwendigkeit der gezielten 
Information der Teilnehmer über den 
Zivil - und Selbstschutz auf. 

Kreisbrandinspekteur Peter Klein si­
cherte in der Schlußaussprache zu, vom 
interessanten Informations- und Ausbil­
dungsangebot des BVS Gebrauch zu 
machen. 

Südwest aktuell 

Hohenlohekreis. An insgesamt 
19 Abenden führte die BVS-Dienststelle 
Heilbronn bei 13 Freiwilligen Feuerweh~ 
ren des Hohenlohekreises Infomations­
veranstaltungen durch. Die in jeweils 
drei Folgen vermittelten Themen wurden 
mit großem Interesse bei den Wehrmän­
nern aufgenommen. Besonders die In­
formationen über Waffenwirkungen und 
Schutz möglichkeiten wurden rege disku­
tiert. 

Bayern heute 

Penzlng. In Zusammenarbeit mit der 
Geschäftsstelle Landsberg des Bayeri­
schen Bauernverbandes führte die BVS­
Dienststelle Kaufbeuren eine Informa­
tionstagung • Selbstschutz" in Penzing 
durch. 

Nahezu 90 Orts bäuerinnen und Stellver­
treterinnen folgten der Einladung. Die 
Kreisbäuenn Gunda Miller eröffnete die 
Veranstaltung und betonte, daß der 
Selbstschutz in der Landwirtschaft nun­
mehr zielstrebig bis vor Ort verwirklicht 
werden sollte. 

Nach den Referaten von BVS-Dienst­
stellenleiter Willibald Schmalzl und BVS­
Fachbearbeiter Heinz Hamm zeigten 
einige Teilnehmerinnen großes Inter­
esse an BVS-Informationsveranstaltun­
gen und Selbstschutz-Grundlehrgängen 
für ihre organisierten Landfrauen. 

München. Die Selbstschutz-Sachbear­
beiter-Ausbildung hat im Freistaat Bay-
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ern einen hohen Stellenwert. Mit Erlaß 
vom 17. Mai 1984 wurde durch das In­
nenministerium angeordnet, daß alle 
Gemeinden bis zum Jahresende einen 
Selbstschutz-Sachbearbeiter zu benen­
nen haben. Diese sollten dann innerhalb 
der nächsten zwei Jahre durch die Teil­
nahme an einem BVS-Fachlehrgang die 
Befähigung für ihre Tätigkeit erhalten. 

Die Planung der BVS-Schule Geretsried 
sieht für 1985 eine große Anzahl solcher 
Lehrgänge vor. Das bayensche Staats­
ministerium des Innern hat nun erneut 
seine Hilfe bei der Duchführung ange­
boten. 

In einem Schreiben an die BVS-Landes­
stelle heißt es unter anderem : 

.' .. aus der uns übersandten Veranstal­
tungsplanung können wir ersehen, daß 
Sie darin den Fachlehrgängen für 
Selbstschutz-Sachbearbeiter und 
Selbstschutzberater einen gewichtigen 
Anteil einräumen. Sie tragen mit diesem 
speziellen Ausbildungsangebot unseren 
Zielvorgaben an die Gemeinden zur 
Ausbildung dieses Personenkreises 
Rechnung . Wir unterstützen Sie selbst­
verständlich wiederum gerne bei Ihrem 
Ausbildungsauftrag durch Übernahme 
eines Referats bei diesen Fachlehrgän­
gen, soweit es dem zuständigen Sach­
bearbeiter zeitlich möglich ist ... " 

Füssen. In Zusammenarbeit mit der 
Stadt Füssen veranstaltete die BVS­
Dienststelle Kaufbeuren eine Selbst­
schutzwoche. Auftakt der Selbstschutz­
woche war die Eröffnung der Ausstel­
lung . Zivilschutz" durch Bürgermeister 
Otto Wanner. Im Anschluß fand eine 
Sondersitzung des Stadtrates statt, in 
der BVS-Dienststellenleiter Willibald 
Schmalzl über das Thema . Der Selbst­
schutz- eine Aufgabe der Gemeinde für 
die Gemeinschaft" relerierte. 

Von Montag bis Samstag war ein BVS­
Informationsstand mit Filmwagen am 

BYS.Olenststellenleiter 
Schmalz! .rUiuterte 
Bürgermeister Wanner 
die Zivilschutz-Au ... 
• tellung. 

(Foto: Schwer) 

Schrannenplatz aufgebaut. Über 1 000 
Passanten ließen sich hier über den 
Selbstschutz informieren . Insgesamt 
114 Bürger besuchten in dieser Woche 
Selbstschutz-Grundlehrgänge. An sie­
ben BVS-Informatlonsveranstaltungen 
nahmen 159 Bürger teil. 

Den Abschluß der Selbstschutzwoche 
bildete ein Sicherheitswettbewerb mit 
18 Teilnehmern und über 400 Zu­
schauern. 

Pfaffenhofen. Eingebunden in die 
Selbstschutzwoche und umrahmt von 
Ausstellungen, Einsatzübungen und Ge­
räteschauen der örtlichen Hilfsorganisa­
tionen fand ein BVS-Sicherheitswettbe­
werb in Pfaffenhofen gute Resonanz bei 
der Bevölkerung. Fast 3000 Besucher 
wurden gezählt, die an den einzelnen 
Stationen reges Interesse zeigten und 
fachbezogene Fragen stellten. Viele Bür­
ger versuchten spontan, an bestimmten 
Stationen ihr Wissen zu testen . 

Landrat Dr. Scherg , Bezirksrat Engel­
hardt, Regierungdirektor Lorenz, Kreis­
und Stadträte sowie Vertreter aus Be­
hörden, Schulen und Vereinen zählten 
zu den prominenten Gästen. 

Im Rahmenprogramm beteiligte sich der 
ADAC mit einer Notrufsäule und die Ak­
tion 365 bot den Besuchern SOS-Pla­
ketten und Notfallpaß an. 

1. Bürgermeister Sepp Hobmeier zeigte 
sich rundum zufrieden mit dem Veran­
staltungsablauf wie mit dem Interesse 
der Bevölkerung. Als Schirmherr be­
grüßte Hobmeier die Initiative des BVS, 
denn der Selbstschutz - eine Aufgabe 
der Gemeinde - sei in der Stadt Pfaf­
fenhofen bisher zu kurz gekommen. 

Der Bürgermeister führte weiter aus, er 
erwarte durch diese Veranstaltung, daß 
sich Mitbürger für das Ehrenamt eines 
Selbstschutzberaters zur Vertügung stei­
len werden. 



GZSBerlin 
Die Ausbildung der Ausbilder 
in der GZS 

Die im Jahre 1970 gegründete Gesell­
scha~ für den Zivilschutz in Berlin e. V. 
(GZS) hat entsprechend ihrer Satzung 
das Verständnis für den Zivilschutz, ins­
besondere den Selbstschutz, durch 
Schriften, Vorträge, Veranstaltungen, 
Ausbildungsvorhaben etc. zu fördern 
und Bereitschaft zur Mitarbeit in den 
Einrichtungen der Gesellscha~ und des 
Zivilschutzes zu wecken sowie alle in­
teressierten Bürger durch Ausbi ldungs­
vorhaben beim Erwerb der theoretischen 
und praktischen Kenntnisse im Zivi l­
schutz zu unterstützen. 

Hierzu benötigt sie entsprechende Fach­
kräfte. Da diese Fachkräfte aber nicht ei­
nen üblichen Lehrberuf, eine Ausbildung 
- staatlich anerkannt - durchlaufen, 
sondern es sich hier um eine Art "An­
lernberuf " bzw. ehrenamtliche Tätigkeit 
handelt, gilt es also, den Ausbildern die 
Fachkenntnisse zu vermitteln . Das trifft 
gleichermaßen für das hauptamtliche 
Personal der Gesellschaft wie auch für 
die ehrenamtlichen Mitarbeiter zu. 

Der Einstieg für jeden interessierten 
Berliner Bürger ist der Selbstschutz­
Grundlehrgang , dem sich Erganzungs­
lehrgänge anschließen . Bürger, die sich 
über die Mitarbeit im Zivi lschutz Gedan­
ken machen und aktiv werden möchten, 
müssen natürlich eine weitergehende 
Ausbildung erfahren. Hier liegt bereits 
das erste Problem für die GZS: Der in­
teressierte, häufig jüngere Mensch, 
steckt noch in der schulischen Ausbil­
dung, durchläuft gerade eine Ausbildung 
oder hat bereits einen festen Arbeits­
platz. Allein der Ausbildungshelfer benö­
tigt für seine Ausbildung zwei komplette 
Wochen, die ihn von seinem Arbeits­
platz oder dem Schul betrieb bzw. 
dem Studium fernhalten . Üblicher­
weise werden die Ausbi ldungshelfer an 
der BVS-Schule in Voldagsen ausgebi l­
det. Das ist aber im allgemeinen nur 
dann möglich, wenn in den Ferienzeiten 
Lehrgänge angeboten werden und Lehr­
gangsplätze in ausreichender Zahl zur 
Verfügung stehen. Dies war keineswegs 
immer so und zwang die Gesellschaft, 
selbst tätig zu werden. So wurde in den 
letzten drei Jahren kontinuierlich in den 
Osterferien ein 14tägiger Kursus durch­
geführt. 

Die Ausbildung zum Fachlehrer erfolgt 
bislang an den Schulen des BVS. Hier 
prallen völlig gegensätzliche Forderun­
gen aufeinander. Gleich ob es sich um 
hauptamtliche oder ehrenamtliche Mitar-

-

beiter handelt, ist festzustellen, daß 
einerseits der Ausbildungsgang solide 
sein soll , andererseits aber die zur 
Verfügung stehende Zeit sich sehr In 
Grenzen hält. Der Leiter der Fahrbaren 
Aufklärungs- und Ausbildungsstelle wie 
auch der Ausbilder durchlaufen einen 
Ausbildungsgang von beinahe einem 
halben Jahr. In dieser Zeit können sie 
nicht für ihre eigentliche Aufgabe, Infor­
mation und Ausbildung zu betreiben, tä­
tig sein. Auch wenn unterstellt wird , daß 
ehrenamtliche Mitarbeiter idealistisch 
eingestellt sind und gern eine Woche ih­
res Jahresurlaubes für einen Lehrgangs­
besuch zur Verfügung stellen, so ist der 
Ausbildungsgang doch über mehrere 
Jahre angelegt und damit sehr lang. 

Wegen der hohen fachl ichen Anforde­
rungen war bereits vor längerer Zeit der 
Gedanke geboren worden, die Ausbil ­
der, die insbesondere im Bereich Brand­
schutz tätig werden (rd . 80 % al ler Ver­
anstaltungen der GZS beinhalten Teilbe­
reiche des Brandschutzes oder sind 
Veranstaltungen zum Thema Brand­
schutz), durch die Feuerwehr - hier die 
Landesfeuerwehrschule - einer ergän­
zenden Schulung zu unterwerfen. 
Bereits im Jahre 1983 nahmen zwei Mit­
arbeiter an einem Fachlehrgang für 
Maschinisten der Freiwilligen Feuerwehr 
teil. Diesem Einstieg folgten die Lehr­
gänge Truppmann A und Truppmann B. 
Mit dieser Ausbildung wurde gleichzeitig 
sichergestellt, daß die von der Gesell­
schaft für den Zivi lschutz beschafften 
schweren Atemschutzgeräte auch richtig 
eingesetzt werden konnten. 

Mit dieser Schulung ging die gesund­
heitliche Prüfung der damit zu betrauen­
den Mitarbeiter einher, die die Feuer­
wehr wie auch der Technische Überwa­
chungsverein kostenlos für die Mitarbei­
ter der Gesellschaft durchgeführt haben. 
Damit war das Tragen der schweren 
Atemschutzgeräte durch die Mitarbeiter 
gewährleistet. Nicht gewährleistet war -
weil dies den Forderungen der Berufs­
genossenschaften widersprochen 
hätte - die Möglichkeit, Dritte an diesen 
Geräten auszubilden. Hier aber lag eine 
entscheidende Forderung zahlreicher 
Betriebsfeuerwehren. Die Ausbildung 
von Dritten darf nur dann vorgenommen 
werden, wenn eine entscheidende Fach­
ausbildung vorliegt und der Ausbilder 
gleichzeitig Atemschutzgerätewart ist. 

Derartige Ausbildung betreiben einschlä­
gige Firmen , die die AtemSChutzgeräte 
herstellen und zu denen also Mitarbeiter 
zu entsenden waren. Verständlicher­
weise mußte sich die Auswahl zunächst 

auf die hauptamtlichen Mitarbeiter be­
schränken . Inzwischen verfügt die Ge­
sellschaft über zwei Ausbilder, die 
schweren Atemschutz auch zu lehren 
vermögen. 

In den zurückliegenden Monaten wurde 
ein stetig zunehmendes Interesse im 
Bereich Strahlenschutz registriert . Eine 
Bundeseinrichtung , die Bundesanstalt 
für Materialprüfung (BAM), bei der seit 
längerer Zeit der sog . "Technische Not­
dienst ", die dortige Betriebsfeuerwehr, 
durch die Gesel l scha~ geschult und 
ausgebildet wird, erwies sich als Partner, 
der hilfreich einsprang. Die BAM führt 
Seminare zum Thema Strahlenschutz 
durch; da sie insbesondere die gewerb­
liche Wirtschaft anspricht und Fachinge­
nieure ausbildet, sind derartige Semi­
nare re lativ aufwendig und auch kosten­
trächtig . Hier wurde dank der großzügi­
gen Hilfestellung der BAM eine Lösung 
gefunden: Der kostenlosen Ausbildung 
der Betnebsfeuerwehren entspraCh ein 
Angebot der BAM, Mitarbeiter der Ge­
sellschaft kostenlos im Strahlenschutz 
zu unterweisen. Jetzt durchlaufen die 
ersten beiden Mitarbeiter ein solches 
Seminar. Aufgrund des dort vermittelten 
Wissens um die Probleme des Strahlen­
schutzes dürften entsprechende Lehr­
gänge, durchgeführt von der GZS, fach­
lich besser abgesichert sein. 

Ein neues Problem ergibt sich aus dem 
starken Interesse von Architekten und 
Bauingenieuren an dem Thema 
"Schutzbau ". Schutzbauseminare führt 
der Bundesverband für den Selbst­
schutz durch, die Gesellschaft hat die 
Belegungsmöglichkeit, kann aber höch­
stens ein bis zwei Mitarbeiter pro Semi­
nar entsenden. Da das Interesse bei 
über 40 Architekten bzw. Ingenieuren 
gegeben ist, würde eine Seminarbe­
schickung eine Angelegenheit von meh­
reren Jahren sein. 

Dies erschien nicht tragbar. Die Gesell­
schaft ist glücklicherweise selbst in der 
Lage, Schutzbauseminare sach- und 
fachgerecht durchzuführen. Ein erstes 
Seminar lief bereits im November 1983. 
Der Erfolg war groß und motivierte zur 
Planung weiterer Veranstaltungen . Das 
nächste Seminar fand im November 
1984 statt, zwei weitere folgen im ersten 
Halbjahr 1985. 

Seit kurzem haben die GZS-Mltarbeiter 
die Möglichkeit, ihr Wissen über lebens­
rettende Sofortmaßnahmen und Sani­
tätsdienst zu verbessern, indem sie 
Lehrgänge "Sanitätshelfer " , durch­
geführt von der Johanniter-Unfall-Hi lfe, 
besuchen können. 
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Technisches Hilfswerk 
Schieswig-Hoistein ~ 

THW·Helfer zurück 
aus Tunesien 

Kiel. Nach fünf Wochen Arbeitsemsatz 
auf dem deutschen Soldatenfriedhof in 
Bordl-Cedria, Tunesien, sind die letzten 
15 THW-Helfer einer 30köpfigen Gruppe 
auf dem Luftweg nach Schteswlg-Hol­
stein zurückgekehrt. 

Bereits 1983 wurden 1,8 km Zaun mit 
den erforderlichen Toren und zwei Ka­
nalüberquerungen vom THW unter 
schwlengsten Bedingungen errichtet. 

Im Rahmen des Arbeitseinsatzes 1984 
wurden Insbesondere die Voraussetzun­
gen fur die Bepflanzung der gesamten 
Knegsgräberstätte geschaffen. Dazu ge­
hörten: 

- Neuabslcherung der VdK-eigenen 
Stromversorgung, Länge 1500 m, an 
fünf Stellen mit wasserdichten Buch­
sen versehen. 

- Verlegen der Hauptwasserleitung mit 
Erdstromkabel, vom Hauptanschluß 
zur Zisterne mit Nebenanschlüssen 
versehen. 

- Einbau von Saugpumpen in der Zi­
sterne und am Bewässerungskanal, 
dazu Verlegen der Elektro-Leitungen 
zum Betrieb der Pumpen. 

- Betonieren von Pumpensockeln und 
Aufmauern der kleinen Pumpenhäu­
ser sowie des Pumpenhauses an der 
Zisterne. 

- Komplette Elektro-Neuverkabelung 
des Verwaltungsgebäudes. 

Insgesamt wurden verbaut bzw. einge­
baut. Sieben Pumpen, 1 600 m Polyrohr 
(Wasserleitung), 1600 m Erdstromkabel, 
40 Wasser-Anschlußstellen. Mit dem 
aus Deutschland mitgebrachten Raupen· 
bagger wurde eine komplette Zuwegung 
zu der in 60 m Höhe befindlichen ei­
gentlichen Friedhofsanlage geschaffen. 

Das erforderliche und verbaute Matenal 
wurde Im Auftrag des VdK vor Beginn 
des Einsatzes bel schleswlg-holstemi­
schen Firmen gekauft, desgleichen die 
Verpflegung für die Arbeitsgruppen. Ein­
schließlich der erforderlichen Werk­
zeuge, Maschinen und der Planierraupe 
wurden in zwei Containern 23 t Material 
nach Tunis geschafft. 

Eine präzise Vorausplanung machte es 
möglich, daß innerhalb der vorgesehe­
nen Zelt alle für den Arbeitseinsatz vor-
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Eln.tleg zu Zisterne, 
auf der die elektri­
schen Hluptpumpen 
noch aufgebaut we,­
den mü.sen. 

(Foto: Meier) 

gesehenen Arbeiten ordnungsgemäß 
beendet werden konnten. 

Die 30 THW-Helfer führten diesen Ar­
beitseinsatz freiwillig und unentgeltlich 
unter Inanspruchnahme Ihres Jahresur­
laubes durch. Neben der schweren Ar­
beit bei ungewohnten klimatischen Ver­
hältnissen und z. T. über 40 ' C im 
Schatten gab es auch Gelegenheit, Land 
und Leute sowie Lebensbedingungen in 
Tuneslen naher kennenzulernen. 

Zu den Höhepunkten gehörte ein Emp­
fang in der Deutschen Botschaft für alle 
Helfer. Der deutsche Beauftragte des 
VdK fur die Kriegsgräberstatten im südli­
chen Mittelmeerraum, von Lünen, be­
treute die THW-Helfer In vorbildlicher 
Weise. H. M. 

Schaden 
durch ausgelaufenes Heizöl 

Neustadt. Groß war der Schaden, den 
Einbrecher verursachten, die In einem 
Wohnhaus einen Heizöltank leerlaufen 
ließen. Drei Tage lang war der THW-ÖI­
wehrzug Neustadt im Emsatz, um das in 
den Gräben und Zuflüssen zum Hem­
melsdorfer See stehende Öl zu be­
seitigen. 

Für die Helfer gab es aktive Unterstüt­
zung durch zwei schwere Bagger. Sie 
hoben auf Anordnung der Wasserbe­
hörde des Kreises Ostholstein die stel­
lenweise randvoll mit Heizöl ver­
schmutzten Gräben in den UferbereI­
chen aus, um .freie Bahn" für eine 

Mit 61megneUIchen 
Kordeln fischen die 
THW-Hett.r da. auf 
dem W .. .., tchwlm­
mende Heizöl ab. 

(Foto: Behrenl) 



wirksame Öl beseitigung durch das THW 
zu schaffen. Als wirkungsvollste Einsatz­
hilfe bewährten sich ein Skimmer und 
ein ÖI-Wringer. Allein dieser .. Wringer" 
war 16 Stunden ununterbrochen im Ein­
satz und förderte mehrere tausend Liter 
fast reines Heizöl aus den Gewässern. 

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit konn­
ten die am Tage geborgenen 2000 Liter 
Heizöl aus den an den Grabenrändern 
stehenden THW-Falttanks in einen Spe­
zialtankwagen einer Lübecker Firma um­
gepumpt werden. Auch in den nächsten 
Tagen blieben alle Ölsperren auf den 
Gräben und Bächen noch aufgebaut, um 
jede Umweltverschmutzung im Hem­
melsdorfer See auszuschließen. 

Der endgültige Schaden dieses wohl 
größten Ölunfalls im Kreis Ostholstein 
ist nach Angaben der mit der Ermittlung 
beau~ragten Wasserschutzpolizei Trave­
münde immer noch nicht absehbar. 

C. B. 

I Hessen ~ I 
Großfeuer im Hanauer Schloß . 
Hanau. Das Hanauer Schloß Philipps­
ruhe. im frühen 18. Jahrhundert nach 
dem Vorbild des Versailler Schlosses er­
baut, wurde zu großen Teilen durch ein 
Großfeuer zerstört. Das Schloß beher­
bergt ein bekanntes Museum mit uner­
setzlichen Kunstschätzen. die durch den 
Einsatz von Feuerwehr, Bereitschaftspo­
lizei, amerikanischer Militärpolizei und 
THW größtenteils gerettet werden konn­
ten. Durch den erforderlichen massiven 
Löschwassereinsatz entstand dennoch 
großer Schaden, insbesondere an 
Wand- und Deckengemälden sowie 
Ausstellungsstücken. 

Der Brand brach infolge von Fahrlässig­
keit in einer der Dachwohnungen aus 
und dehnte sich, bedingt durch die 
Fachwerkbauweise, sehr schnell im ge­
samten Dachstuhl und im Dachgeschoß 
aus. 

Da bis zu sechs Meter hohe Decken 
einzustürzen drohten, wurde der THW­
OV Hanau alarmiert, um Aussteifungen 
und Abstützungen vorzunehmen. Er­
gänzt durch Helfer aus den Ortsverbän­
den Bad Orb und Gelnhausen gelang 
es, die gefährdeten Objek1e zu stützen 
und so weiteren Schaden zu verhindern. 

Der Ortsverband Hanau war auch am 
folgenden Samstag im Einsatz, um den 
Dachstuhl und den ausgebrannten 
Uhrenturm notdürftig mit Planen abzu­
decken. 

Die Arbeiten, insbesondere in der Nacht 
nach dem Brand, waren äußerst be­
schwerlich und gefährlich. Der gute 

Ausbildungsstand der Helfer war daher 
Voraussetzung für eine erforderliche Hil-
feleistung, für die sich die Stadt Hanau 
und auch die Feuerwehr sehr bedank-
ten. W. M. 

Verdienter Helfer 
des THW geehrt 

Treysa. Landrat August Franke, 
Schwalm-Eder-Kreis, zeichnete im Auf-
trage des Hessischen Ministerpräsiden-
ten den langjährigen Ortsbeauftragten 
des THW für Treysa, Anton Ritter, aus. 
In einer Feierstunde im Sitzungssaal des 
Landratsamtes würdigte Franke die für 
das Gemeinwohl erbrachten Leistungen. 

Ritter war maßgeblich an der Gründung 
und dem Aufbau des THW beteiligt und 
war von 1961 bis 1983 Ortsbeauftragter. 
Unter seiner Leitung wurde mit enormen 
Eigenleistungen die Unterkun~ und 
Garagenhalle des Ortsverbandes ge-
schaffen. 

THW-Geschä~sführer Albert dank1e dem 
scheidenden Ortsbeauftragten für seine 
langjährige, erfolgreiche Mitarbeit und 
überreichte die Abberufungsurkunde so-
wie Anerkennungs- und Glückwunsch-
schreiben des THW-Direktors Dipl.-Ing. 
Ahrens und des Landesbeauftragten für 
Hessen, Dipl.-Ing. Lossen. R. M. 

THW·Großübung 
in Frankenberg 

Frankenberg . .. Hochwasser in der Eder 
hat die durch den Fluß verlaufenden 
Trinkwasserleitungen beschädigt. Die 
Wasserversorgung der Hessenklinik 
Frankenberg und mehrerer Stadtteile mit 
insgesamt ca. 3000 Einwohnern ist ge-
fährdet. " So lautete die Einsatzmeldung 
zu einer Großübung des THW-OV Fran-
kenberg in Zusammenarbeit mit dem 
THW-OV Fritzlar. 

Für die etwa 50 alarmierten THW-Helfer 
der Instandsetzungszüge galt es, in 
möglichst kurzer Zeit die Trinkwasser-
versorgung wieder sicherzustellen. In al-
ler Eile wurden die verfügbaren Pontons 
zu einer Brücke über den an dieser 
Stelle etwa 70 Meter breiten Fluß ver-
bunden . 

Während eine Gruppe damit begann, an 
beiden Ufern künstliche Widerlager, an 
denen das über den Fluß gespannte 
Tragseil der Brücke befestigt werden 
sollte, zu errichten, montierten weitere 
Helfer am Ufer Stück für Stück die 
Brückenteile und schoben sie am Trag-
seil entlang über die Eder. 

Der Aufbau der Pontonbrücke geschah 
bewußt mit einfachsten, auch im Kata-
strophenfall jederzeit leicht zu beschaf-

fenden Materialien. So wurden z. B. 
sämtliche Brückenteile allein mit Hilfe 
von Bindeleinen miteinander verbunden. 

Nach knapp drei Stunden wurden die 
drei über die Brücke verlegten 
Schlauchleitungen an das öffentliche 
Wasserversorgungsnetz angeschlos­
sen - die Trinkwasserversorgung war 
gesichert. 

Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch keiner 
der Beteiligten, daß sich die bei dieser 
Übung gemachten Erfahrungen wenige 
Tage später im Ernstfall zu bewähren 
hatten. Nach starken Regenfällen drohte 
eine für Kra~fahrzeuge befahrbare Holz­
brücke vom Hochwasser aus ihrer Ver­
ankerung gerissen und weggespült zu 
werden. Sie wurde in einem Einsatz des 
Frankenberger THW gesichert. W. W. 

Drei "Riesen" gefällt 

i 

I 

Frankfurt. Fast auf einen Streich fielen 
n Frankfurt drei Riesen: Der 5. Ber­

gungszug des THW-OV Frankfurt unter 
der Leitung von Sprengmeister Herbert 
Scheune mann hatte drei 36 Meter hohe 
Schornsteine auf einem Industriege­
ände im Stadtteil Heddernheim in die 
Knie gezwungen. 

I 

Kurz nacheinander kippten die gemauer­
ten Kamine um. Das Trio der langen Lu­
atsehe hatte keine Chance, nachdem 
zehn THW-Helfer an drei Samstagen 
fachgerecht Sprenglöcher im äußeren 
Mauerwerk wie inneren Kühlmantel je­
des der 300 Tonnen schweren Kolosse 
gesetzt hatten. Jeweils 60 Zentimeter 
dick war der äußere und 25 Zentimeter 
stark der innere Mantel der Schorn­
steine. 

Kurz nacheinander lUppen die drei Kamine um. 
(Foto: Schweptinger) 
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Scheunemann meisterte mit seinen 
Sprenghelfern einige besondere 
Schwierigkeiten : Die Kamine mußten 
dicht nebeneinander purzeln, durften 
sich aber nicht gegenseitig im Sturz be­
hindern. Die vorgesehene Fallrichtung 
wäre dadurch geändert worden . Ein­
schlagende Brocken hätten die Wände 
des Rohrkanals, in dem der Uselbach 
verläuft, beschädigen können . H. E. 

I BadenWürttemberg \!J I 
THW-OV Aalen zur Jahres­
übung in Haßmersheim 

Aaten. Der 1 . Bergungszug und der 
4. Verpflegungstrupp des THW-OV Aa­
len waren zu Gast beim Ortsverband 
Haßmersheim/ Neckar. Nachdem die 
Helfer am Freitagabend in Haßmersheim 
eingetroffen waren und in der Unterkunft 
des befreundeten Ortsverbandes über­
nachtet hatten, begann am Samstagmor­
gen um 7.00 Uhr die gemeinsame 
Übung. 

Diese Übung sollte den Aalener Helfern 
Erfahrungen im Wasserdienst vermitte ln. 
Als Übungslage war angenommen, daß 
in den frühen Morgenstunden auf dem 
Hühnerberg bel Haßmersheim ein Flug­
zeug abgestürzt sei. 

Da die AbsturzsteIle mit Einsatzfahrzeu­
gen nicht erreichbar war, war die Ber­
gung der " verletzten " Personen nur mit 
einer 1 00 m langen Seilbahn über den 
Süd hang zum Neckar hinab möglich. Ein 
weiteres Hindernis stellte der Neckar 
dar, so daß die " verletzten " Personen 
mit Schlauchbooten übergesetzt werden 
mußten. 

Die Hafeneinfahrt bei Böttingen war ver­
schlammt und som it für den Bootsver­
kehr unpassierbar. Es mußte ein Platten­
steg über die Einfahrt gebaut werden. 
Hier wurden die " Verletzten " ausgeboo­
tet, über den Plattensteg getragen, wie­
der eingebootet und dann zum Verband­
platz gefahren. 

Der 1. Bergungszug Neckar-Odenwald 
hatte die Aufgabe, an die UnfallsteIle 
vorzudringen, "Verletzte" zu bergen, Er­
ste-Hilfe-Maßnahmen durchzuführen 
und für den Abtransport der Opfer zu 
sorgen. 

Der 1. Bergungszug Ostalb hatte in der 
Zwischenzeit mit vier Motorbooten das 
benötigte Werkzeug und Baumaterial an­
zufahren. Außerdem mußten die Helfer 
aus Aalen drei Bootsanlegestege errich­
ten und anschließend die "Verletzten " 
mit den Motorbooten transportieren. 

Alles Gerät wurde über Seilbahnen und 
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Motorboote zu den einzelnen Ubungs­
stat ionen gebracht. Die Ortsbeauftragten 
Josef Hierholz und Siegbert Maier wa­
ren mit dem Ergebnis der Übung zufrie­
den und angetan von der hervorragen­
den Stimmung unter den Helfern . 

Am Sonntagvormittag besuchte der 
THW-OV Aalen noch das nahe Kern­
kraftwerk in Obrigheim/ Neckar, wo man 
sich über die Funktionsweise eines 
Kernkraftwerkes und die Problematik der 
friedlichen Nutzung der Kernenergie in­
formierte. R. R. 

Eine gelungene Sache 

Rottenburg. Unter Leitung von Jugend­
gruppenbetreuer Günther Eiseie, Stell ­
vertreter Hans-Konrad Peters und Zug­
führer Karl-Heinz Baur führte die Ju­
gendgruppe des THW-OV Rottenburg 
eine dreitägige Ausbildungsfahrt am 
letzten Ferienwochenende nach Burg 
Wildenstein durch. 

Wechselhaft wie die Gefühle der zwölf 
Junghelfer war auch das Wetter zu Be­
ginn der Ausbildungsfahrt. Vorbei an 
Burg Hohenzollern ging es das Eyachtal 
hinauf zum ersten Ziel der Veranstal­
tung, ins "badcap " nach Albstadt. Über 
zwei Stunden genoB man das ideale 
Bad , ehe es über Stetten ins Donautal 
ging . 

Herbergsvater Schmidt begrüßte die 
Ausflügler und stellte ihnen Burg Wil­
denstein vor. Vertraut mit der Hausord­
nung, nach bezogenen Betten und herz­
hafter Vesper waren selbstverständlich 
Burg und nähere Umgebung Ziel der er­
sten Erkundungen. Der Rest des 
Abends wurde spielend verbracht. 

Am zweiten Tag begann das Ausbil­
dungsprogramm mit dem Bau einer Seil­
bahn, Aufbau einer Beleuchtungsan lage, 
Leiter als Mastkran, Bergung von" Ver­
letzten" mit Trage, Schleifkorb und Ber­
geschleppe. 

Großen Anklang fand eine Waldstrecke 
in sehr abwechslungsreicher, felsiger 
Umgebung, auf welcher taktische Zei­
chen- und Koordinatenbestimmung ge­
prüft wurden. Zugführer Karl-Heinz Baur 
konnte sich hier vom guten AusbI l­
dungsstand der Jugendlichen über­
zeugen . 

Nach dem Mittagessen besserte sich 
das Wetter, so daß am Spätnachmittag 
doch noch eine Wanderung möglich 
war. Vorbei am Petersfelsen ging es 
hinab nach Beuron, wo das neu reno­
vierte Kloster und die alte Holzbrücke 
besichtigt wurden . Beeindruckt von der 
Ruhe und der Vielseitigkeit dieser herrli­
chen Gegend ging 's den Höhenweg zu­
rück auf Burg Wilden stein. 

Auf der Heimfahrt am nächsten Tag 
wurde noch Schloß Sigmaringen besich­
tigt, wo verständlicherweise neben 
"Grünem und Rotem Salon ", "Ahnen­
saal " und " Königszimmer " die "Waffen­
halle " den nachhaltigsten Eindruck hin-
terließ. G. E. 

Zusammenarbeit stand 
im Vordergrund 

Emmendlngen. Eine Betrrebsbesichti­
gung und das gegenseitige Kennenler­
nen standen im Mittelpunkt eines Besu­
ches der Leitung des THW-OV Emmen­
dingen bei der Betriebsstelle des Ba­
denwerks in Oberhausen. Dabei bekun­
deten beide Seiten ihr Interesse an ei­
ner verstärkten Zusammenarbeit im Hin­
blick auf eine möglichst rasche und rei­
bungslose Hilfe bei Katastrophen . 

Wie der Betriebsstellenleiter des Strom­
versorgungsunternehmens, Heizmann, 
bei einer kurzen Einführung betonte, sei 
bei normalem Betriebsverlauf die Schalt­
zentrale rund um die Uhr besetzt, um 
etwaige Störungen im Betriebsnetz 
durch eine eigene Betriebskolonne be­
seitigen zu lassen. Gerade bei Katastro­
phen sei man jedoch hoffnungslos über­
lastet und auf rasche zusätzliche Hilfe 
angewiesen. So drohten etwa während 
des Frühjahrhochwassers 1983 wichtige 
Schaltstellen im Ortenaukreis zu überflu­
ten . In dieser Lage habe man sich an 
das THW gewandt, das rasch zur Stelle 
war und die betreffenden Stationen mit 
Sandsäcken sicherte. 

Auch THW-Geschäftsführer Thöni 
konnte von bereits bestehenden Berüh­
rungspunkten und entsprechenden 
Schadensfällen berichten . Ziel des THW 
sei es, mit den Versorgungsunterneh­
men in Kontakt zu treten, um bei even­
tuellen Schadensfällen optimale Hilfe lei­
sten zu können . 

Zwei Aufgaben bei einer künftigen Zu­
sammenarbeit sah der Kreisbeauftragte 
des THW, Dieter Fleig. Zum einen 
könne das Badenwerk in Notfällen durch 
Helfer der THW-Elektrogruppe verstärkt 
werden, zum anderen seien Hilfsarbei­
ten durch den Instandsetzungszug zur 
Aufrechterhaltung der Stromversorgung 
möglich. Nicht zuletzt erhoffe man sich 
durch die verstärkte Zusammenarbeit 
auch wichtige Impulse für die interne 
Aus- und Weiterbildung. 

Ein Bild über Ausrüstung, Betriebsmittel 
und Fuhrpark des Badenwerks konnte 
sich die Führungsmannschaft des THW­
Ortsverbandes beim anschließenden 
Rundgang über das Betnebsgelände 
machen. Besonderes Interesse fand da­
bei ein 1903 erbautes Wasserkraftwerk, 



das auch heute noch täglich je nach 
Wasserstand bis zu 110 Kilowattstunden 
Strom ans Netz liefert. G. W 

THW·Helter transportierten 
ganzes Backhäuschen 

Ellwangen. Im Rahmen der Ausbildung 
" Bewegen von Lasten " bot die Bitte des 
Stimpfacher Bürgermeisters ein wi llkom­
menes Übungsobjekt für das THW: Zur 
Gestaltung des Dorfplatzes sollte ein 
massives originales Backhäuschen von 
einem Weiler bei Rechenberg in die 
Ortsmitte von Stimpfach gebracht wer­
den. Die Helfer des THW-OV El lwangen 
mit Gruppenführer Eimer hatten schon 
ähnliche Probleme gelöst, z. B. beim 
Transport der großen Wald hütte unter­
halb des Wagnershofes vor drei Jahren. 

Bei der ersten Besichtigung des Back­
häuschens sah das Projekt sehr einfach 
aus. Der Kern des Häuschens mit dem 
Ofen maß zwei auf zwei Meter Grundflä­
che und ein Meter Höhe. Das Bauwerk 
war auf Sandstein quadern aufgesetzt, 
was ein Unterbauen erleichterte. Man 
ging zunächst von einem Gewicht von 
zweieinhalb Tonnen aus. 

Die Durchführung des Projektes hatte 
dann ihre Tücken : Dem abgesproche­
nen Termin kam die Hochwasserkata­
strophe von Tauberbischofsheim in die 
Quere, zu der die Gerätegruppe alar­
miert worden war. Erst eine Woche spä­
ter konnte mit der Arbeit begonnen wer· 
den. Unter dem Ofen wurde ein Tragge-

stell aus Stahlträgern und Kanthölzern 
eingepaßt, um das Häuschen ohne 
Bruch vom Fundament abzulösen und 
anzuheben . 

Mit Hydraulikhebern des Gerätewagens 
wollte man den Ofen hochdrucken. Die 
Verbindung zum Fundament widerstand 
aber. Darauf trieben die Helfer Spaltkeile 
zwischen Fundament und Oberbau , wo­
bei der Ofen ohne Bruch fre ikam. Inzwi­
schen war der Autokran aufgestellt, der 
aus Platzmangel zunächst nicht bis zum 
Backhaus heranfahren konnte. Bei er­
sten Hubversuchen stellte sich heraus, 
daß das Häuschen das Dreifache des 
berechneten Gewichts hatte. Etwa sie­
ben Tonnen zeigte der Lastmesser. 

Die Fahrt nach Stimpfach auf schmalen 
Feld- und Waldwegen und das Abladen 
verliefen problemlos. Eine Woche später 
stellten die THW-Helfer mit dem Hy­
draulikheber das Backhäuschen millime­
tergenau ohne Beschädigung auf dem 
neuen Fundament ab. 

Bürgermeister Lenz äußerte sich lobend 
über die Ausstattung und den Ausbil-
dungsstand der Helfer. K. E. E. 

THW rüstete Freileitung 
tür die UJAG um 

Ellwangen. Zusammen mit den Kame­
raden vom Instandsetzungszug Aalen 
waren die Helfer der Notstrom-Pumpen­
Gruppe des THW-OV Ellwangen für die 
UJAG tät ig. Einsatzort war Eigenzell. In 

die Niederspannungs-Freileitung zur 
Kläranlage waren seit einiger Zeit immer 
wieder Bäume eingewachsen . Dies 
führte zu Störungen und Stromunter­
brechungen . Die Lösung : Ersatzweise 
für die blanken Leiterseile eine isolierte 
Freileitung, ein sogenanntes Luftkabel, 
auflegen . Hier sah man bei der UJAG 
für das THW eine Aufgabe. Die ca. 
500 m lange, über acht Stützpunkte ge­
baute Betonmast-Leitung sol lte vom 
THW umgerüstet werden. 

Die Helfer nahmen am Samstag morgen 
um 8.00 Uhr unter der Aufsicht von 
UJAG-Bezirksmeister Kunschner die Ar­
beit auf. Bereits nach einer Stunde wa­
ren alle Betonmaste der inzwischen 
spannungsfreien Leitung "angeleitert" . 
Nun wurden die Leiterseile von den Iso­
latoren losgebunden und in Richtung Ei­
genzeller-Heide abgezogen . Mit dem 
letzten Leiterseil wurde gleichzeitig das 
neue Luftkabel aufgezogen. Die neuen 
Leitungsträger wurden montiert und die 
isolierte Freileitung darin eingehängt. 

Um 11 .30 Uhr wurde die Mittagspause 
eingelegt. denn für 13.00 Uhr war er­
neut eine Schaltung angesagt, damit die 
neue Leitung angeklemmt werden 
konnte. Die alten Weitspann-Traversen 
wurden abgebaut und die ausgebauten 
Leiterseile auf eine Seiltrommel aufge­
spult. Um 14.30 Uhr ging die Leitung 
wieder ans Netz. 

Diese Arbeit für die UJAG hat gezeigt, 
daß die THW-Helfer der Elektro-Grup­
pen für Einsätze dieser Art gut vorberei­
tet und ausgebildet sind. W. R. 

Mit HydraulIkhebern des Gerätewagens wird der Backofen angehoben. Gut vorber.ttet sind die THW-Helfer der Elektro-Gruppe 
(Foto: Stally) _________________ -'IC-Fo::t::o::..:E:::lm"'o"'r) auf den FreIleitungsbau. 
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Warndienst 
"Kennen Sie die Sprache der Sirenen?" . .. 

... war die Frage, die den Teilnehmern 
eines Sicherheitswettbewerbs am Stand 
der Warndlenst -Leltmeßstelie 84 gestellt 
wurde. 

Veranstaltet wurde dieser Sicherheits­
wettbewerb von der Stadt Weingarten In 
Zusammenarbeit mit dem Bundesver­
band fur den Selbstschutz und den Ka-

OberbOrgenMl.ter 
GorIch (Mitte) mit dem 
Lefter des Wam.mt" 
VIII, Skau, (links). 

(Foto: Baur) 

Treffen im Warnamt VII 

Zu einer Sitzung des Ausschusses für 
zivil-milit;insche Zusammenarbeit Im Be­
reich des Verteidigungskreises 413 tra­
fen Sich Vertreter der Bundeswehr und 
der beteiligten Kreise im Warnamt VII. 

Nach der Begrüßung durch den Leiter 
des Warnamtes VII, Bolch, und den 
Kommandeur des VKK 413, Oberstleut­
nant Weber, der die Sitzung leitete, wur-

tastrophenschutz-Organisatlonen. Die 
Veranstaltung sollte dazu dienen, die 
Bürger auf die Möglichkeiten des 
Selbstschutzes und der Selbsthilfe bei 
Unglücksfällen und Katastrophen sowie 
auf die Leistungsfähigkeit der Rettungs­
und Hilfsdienste hinzuweisen. H. B. 

den allgemeine Fragen der zivil-militäri­
schen Zusammenarbeit erortert. An­
schließend referierte der Leiter des 
Warnamtes VII über Organisation und 
Arbeitsweise des zivilen Warn- und Mel­
dewesens. Den Abschluß der Veranstal­
tung bildete eine Besichtigung des 
Warnamtes. W. S. 

Oie Teilnehmer der Sitzung des Ausschulses für zlvU·milltil'taehe ZUSlimmenarbeft Im Wamamt VII. 
(Foto: SolCh) 
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Nachrufe 

Am 24 . September 1984 verstarb in 
Grainau im Alter von 78 Jahren nach 
langer, schwerer Krankheit einer der 
ältesten Veteranen des Warndienstes 

Rolf Blei 

Blei hatte bereils im lelzlen Krieg eine 
Warnzenlrale des damaligen Luftschulz­
Warn- und Alarmdlensles geleitel. Im 
Jahre 1956 kam er zum heutigen Warn­
diensl und wirkte mil viel Erfahrung und 
Tatkran an dessen Aufbau mil. Dabei 
zeichnele ihn ein freundliches und aus­
gleichendes Wesen besonders aus. 

Blei übernahm zunächst die Leilung des 
Planungsamts Nürnberg, aus dem später 
das Warnamt IX Ansbach hervorging. 
1962 wechselte er zum Warnamt X, das 
er in den Jahren der Errichlung des 
Warnbunkers und der weiteren Anlagen 
des Amts bei Pahl mit viel UmSicht lei­
tete. Mit dem Erreichen der Altersgrenze 
trat er 1971 in den wohlverdienten 
Ruhestand. 

Der Warndienst wird Rolf Blei als einem 
bewährten Mann der ersten Stunde 
stets ein ehrendes Andenken bewahren. 

Am 17. November 1984 verstarb in Ans­
bach Im Alter von 75 Jahren 

Günther Stendel 

Stendel kam 1958 als WD-Verbindungs­
führer zum Warnd,ensl. In den folgen­
den Jahren hatte er maßgeblichen Anteil 
am Aufbau der WD-Verbindungsstelle 21 
Brockzetel, deren Leitung ihm längere 
Zeit oblag . 1962 kam er als Nachfolger 
von Rolf Blei nach Ansbach und stellte 
dort seine Arbeitskraft dem Warnamt IX 
und dem Ausbau des Warndienstes in 
Nordbayern zur Verfügung. Während 
seiner letzten Dienstjahre leitete Stendel 
die WD-Verbindungsstelle 51/Goch. 

Der Verstorbene war ein sehr sachkun­
diger und pflichtbewußter Mann, der 
wertvolle Beiträge zu den ersten Ein­
satzvorschrinen und Richtlinien des 
Warndienstes lieferte. Seine kamerad­
schanliche Art und seine stete Hilfsbe­
reitschaft waren bei den alten WO-Ange­
hörigen besonders geschatzt Sie wer­
den Günther Stendel nicht vergessen. 



Deutsches Rotes Kreuz 

Äthiopien -
ein Land verhungert 
Das Deutsche Rote Kreuz bittet um Hilfe für seine Hilfe 

Bereits seit über vier Jahren ist das 
Deutsche Rote Kreuz in Äthiopien im 
Einsatz, im humanitären Einsatz für 
Menschen, die sich nicht mehr selbst 
helfen können. Interne Konflikte und 
eine fortdauernde Dürre haben die Lage 
dramatisch verschärft. Gert Venghaus 
kehrte soeben aus Äthiopien zurück, wo 
er im Auftrag des DRK die Vorbereitun- . 
gen für den Aufbau eines Feldlazarettes 
in Alamata getroffen hat. 

Brauner, heißer Sand, ausgetrocknete 
Flußtäler und kahle Berge, die zum Teil 
bis über 4000 Meter ansteigen, so bie­
tet sich die Provinz Wollo im nördlichen 
Teil Äthioplens dar: Nirgendwo Grünflä­
chen, das Vieh ist bis auf die Knochen 
abgemagert, selbst die Kakteen sind 
eingetrocknet. Seit drei Jahren hat es, 
abgesehen von wenigen gelegentlichen 
Schauern, nicht geregnet. 

Während es in den westlichen Provinzen 
regelrechte Regenzeiten gibt, brennt 
hier die Sonne tagsüber auf das Land, 
und nachts sinken die Temperaturen bis 
auf 4 Grad Celsius ab. Im Hochland von 
Wollo kommt es zudem gelegentlich zu 
kurzen, unbarmherzigen Hagelschauern, 
die die Bodenerosion beschleunigen 
und die Lage der im Freien Kampieren­
den unerträglich machen. Hier und unter 
diesen klimatischen Bedingungen hat 
sich eine der größten und erschütternd­
sten Tragödien Afrikas angebahnt 

Rab, Rab - Hunger, Hunger 

"Schon während der Fahrt von der 
Hauptstadt Addis Abeba in die Provinz 
Wollo werden wir mit der großen Not 
dieses Landes konfrontiert. Auf einer ki­
lometerlangen Strecke wird unser Wa­
gen von einer unübersehbaren Menge 
hungernder Kinder gestoppt. Sie werten 

sich auf den Boden, kussen die Straße 
und verhindern das Weitertahren. Mit tief 
eingesunkenen Augen, abgemagert bis 
auf das Skelett, strecken sie uns flehend 
ihre Hände entgegen und jammern: 
,Rab, Rab' - ,Hunger, Hunger'. 

Angesichts dieser bettelnden Kinder 
kommen wir schnell in eine Konfliktsi­
tuation - gibt man etwas, wenn ja: was, 
wieviel und welchen Kindern. In unse­
rem Wagen fährt ein Äthiopier mit. Er 
war noch nie in diesem Teil des Landes. 
Auf meine Frage, wie er über diese Si­
tuation denkt, wendet er sich mir mit trä­
nenertüllten Augen zu und sagt: "Alles, 
was wir noch für diese Menschen tun 
können, ist weinen." 

Warten auf den Tod 

Nach einer 2-Tage-Reise über holprigen 
Asphalt und Sandpisten erreichen wir 
den Norden der Provinz Wollo, den Be­
zirk Raja und Kobo mit der "Hauptstadt" 
Alamata. 

Wo wir auch hinschauen, links und 
rechts neben der Straße, auf den Markt­
plätzen, in jedem Ort: Abertausende von 
Menschen, die vom Hunger gezeichnet 
sind. 

In zerrissene Lumpen gekleidet, sitzen 
oder liegen sie apathisch auf den Stra­
ßen und warten auf ihren Tod. Zu Ske­
letten abgemagerte Säuglinge saugen 
an den trockenen , schlaffen Brüsten ih­
rer Mütter. Siebenjährige Kinder ähneln 
in Größe und Gewicht zweijährigen. Ihre 
greisenhaften Gesichter drücken mehr 
menschliches Leid aus, als wir je be­
schreiben könnten. Die ausgetrockneten 
Lippen sind aufgeplatzt, sie können oft 
nichts mehr schlucken, selbst wenn sie 
etwas zu essen oder zu trinken bekom­
men. Die Augen sind bedeckt mit Flie­
gen. 

Überall ist ein ständiges Schreien, Jam­
mern und Weinen zu hören, doch die 
meisten sind bereits zu schwach, um 
noch zu klagen. Alte Männer und Frauen 
liegen halbnackt auf der Slraße, unfähig, 
auch nur die Hand zu heben. Leben sie 
noch oder sind sie schon lot? Wir wis­
sen es oft nicht. 

Auf den Plätzen und Wegen bahnen wir 
uns mühsam einen Weg durch die Men­
sehen massen, und immer öfter sehen 
wir sie, Menschen, denen der Hunger 
nichts mehr anhaben kann - jene, die 
nach tagelangen Fußmärschen völlig 
entkräftet und erschöpft die Lager errei­
chen und sterben. All diese Menschen 
haben ihre Hütten in den Heimatorten 
verlassen und kamen hierher, um Nah­
rung zu bekommen, um medizinische 
Hilfe zu finden . Doch was linden sie 
meist? Nur den eigenen Tod. 

Hilfe für Alamata 

In Korem, einem Ort, den wir aufgrund 
der Sicherheitsfrage hier im Norden ge­
rade noch erreichen können, leben nor­
malerweise 10000 Menschen. Jetzt sind 
es 125000 Flüchtlinge, die sich in den 
"Shelters" (Lagern) und um diese 
herum aufhalten. Manche schätzen die 
Zahl gar auf 200000. Täglich erreichen 
150 Neuankömmlinge das Lager, täglich 
sterben ca. 100 Menschen, meist Kin­
der. Täglich werden 100 Kinder neu re­
gistriert. Ärzte und Schwestern versor­
gen ca. 600 Patienten pro Tag . In Kobo, 
weiter südlich, sieht die Situation ähnlich 
aus. Die Zahl der Neuankömmlinge 
steigt jeden Tag. 

Zwischen beiden Orten liegt Alamata. 
Auch hier vegetieren mehr als zehnmal 
so viele Menschen wie die Stadt ur­
sprünglich Einwohner hatte. Auch hier 
gibt es eine Nahrungsmittel-Ausgabe­
stelle, in der die registrierten Flüchtlinge 
Zusatzernährung vom Roten Kreuz be­
kommen. Faffa (proteinangereichertes 
Sojamehl), Butteröl, Getreide, etwas 
Zucker. Mit insgesamt 7 kg muß eine 
fünfköpfige Familie einen Monat lang 
auskommen. Das Problem liegt nicht nur 
darin, daß man die meisten Menschen 
nicht registrieren kann, weil sowohl Zu­
wanderung als auch Sterblichkeit derart 
hoch sind. Sehr viel problematischer ist 
das fehlende Straßennetz im Hochland 
Äthiopiens, das den Transport der in 
den Häfen angelandeten Hilfsgüter so 
sehr erschwert. Die kürzlich mit Hilfe 
der Bundesregierung und anderer Län­
der eingerichtete Luftbrücke hat jedoch 
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inzwischen dazu beigetragen, dieses 
Problem wenigstens teilweise zu lösen. 

Die äthiopische Schwestergesellschaft 
des Deutschen Roten Kreuzes unter­
nimmt alles Menschenmögliche, durch 
Lebensmittelverteilungen und Ernäh­
rungsprogramme die größte Not zu lin­
dern. Aber selbst eine so starke Organi­
sation ist überfordert und machtlos bei 
soviel Not und Leid. Allein im Bereich 
Wollo, Rala und Kobo leben ca. 3 Millio­
nen Menschen, von denen 2,5 Millionen 
akut vom Hunger betroffen sind. 

Schon ein Schnupfen tödlich 

Die medizinische Versorgung der Men­
schen in Alamata ist so gut wie nicht 
existent. Dadurch, daß sie keinen Unter­
schlupf haben und auf den Straßen le­
ben, erhöht sich auch die Gefahr von 
Krankheiten. Aufgrund des katastropha­
len Ernährungszustandes und des Kli­
mas reicht schon ein "harmloser" 
Schnupfen, um diese Menschen zu tö­
ten . Deshalb stehen Erkältungskrankhei­
ten nach der akuten Mangelernährung 
auch an erster Stelle der tödlichen Er­
krankungen. 

Zur Zeit grassiert die zweite Masernepi­
demie, der bereits 80 Prozent der be­
troffenen 800 Kinder zum Opfer gefallen 
sind. Hepatitis, Bronchitis, Lungenent­
zündung sind welt verbreitet, Durchfälle, 
Tuberkulose, Typhus und Malaria 
schwachen unzahlige Menschen, Wurm­
erkrankungen und Anamlen plagen Kin­
der und Mütter. Flöhe und Läuse sind 
die gefahrlichsten Krankheitsüberträger. 

DRK·Team im Einsatz 

Aus diesem Grunde hat das Deutsche 
Rote Kreuz ein "Medical-Team", beste­
hend aus zwei Ärzten (darunter ein Kin­
derarzt) und zwei Krankenschwestern, 
die Erfahrung In der Kinderkranken­
pflege haben, nach Alamata entsandt. 
Dieses Team und die damit verbunde­
nen HIlfsmaßnahmen sind Teil des Pro­
gramms der liga der Rotkreuzgesell­
schaften in Genf und eine Fortführung 
der seit vielen Jahren bestehenden 
Äthloplenhi lfe des Deutschen Roten 
Kreuzes Allein vom DRK sind seit 1980 
für rund 17 Millionen DM Hilfsmittel 
nach Äthioplen gesandt worden. 

Das DRK hat In Alamata ein Feldlazarett 
aufgebaut, welches sowohl aus moder­
ner Technik als auch traditionellen Bau­
ten besteht, um nicht die Menschen mit 
hoch technisierten Ausrüstungen abzu­
schrecken. Neben Krankenunterkünften 
wird eine "Mobile Klinik" eingesetzt, die 
es erlaubt, gezielt und effektiv im Um-
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land helfen zu können. Ein Krankenwa­
gen und zweI EInsatzfahrzeuge gehören 
ebenso zur Ausrüstung wie große Men­
gen lebenswichtiger Medikamente und 
ein kleines Labor. Ein einziger glückli­
cher Umstand herrscht In Alamata Das 
sonst so seltene Trinkwasser ISt seIt 
kurzem vorhanden. 

Jedoch wäre in der momentanen Situa­
tion medizInische Hilfe allein sInnlos. 
Deshalb hat das Äthiopische Rote Kreuz 
in Alamata ein Ernährungsprogramm ge­
startet, um denen zu helfen, die am här­
testen betroffen sind. Außerdem wurde 
eine Landepiste angelegt, so daß die am 
dringendsten benötigten Hilfsguter direkt 
nach Alamata eingeflogen werden kön­
nen. 

Große Belastung 

Das Team wird zunächst fünf Monate tä­
lig sein in einem Einsatz, der den Ärzten 
und Schwestern physisch als auch psy­
chIsch vieles abverlangt. Aufgaben des 
Teams sind nicht nur die grundmedIzini­
sche Versorgung der Bevölkerung und 
die mediZinIsche Ernahrung der Kinder, 
sondern auch das Anlernen und die 
Fortbildung des einheimischen Perso­
nals, welches vom Äthiopischen Roten 
Kreuz und zum Teil vom Gesundheits­
minIsterium gestellt wird. Diese Aufgabe 
ist Im licht einer entwicklungshIlfeähnli­
chen Arbeit zu sehen, womit bewirkt 
wird, daß die Selbstandigkelt des athio­
pischen Personals verbessert werden 
kann. 

Dank der Spenden der Bevölkerung der 
Bundesrepublik und durch die Unterstüt­
zung von Bundesregierung und Europäi­
scher Gemeinschaft wurde dIese HIlfe 
erst möglich gemacht. Doch sie wird 
ihre Wirkung verlieren, wenn nicht wei­
terhin in Äthiopien Menschen geholfen 
wird, die noch lange Zelt darauf ange­
wiesen sein werden. 

Ein zur Zeit sich makaber anzuhorender 
Werbespruch des äthiopischen Touri­
stenbüros lautet: "Äthioplen - eIn Jahr 
voll Sonnenschein" . Das ist gewiß die 
eine Seite. Die andere, grausame Seite 
aber stellt sich so dar: Äthiopien - ein 
Land, das nach Regen schreit, das der 
Aufforstung der kahlgeschlagenen Berge 
bedarf, das gezielte und gut geplante 
Hilfe im Agrar- , Forst- und medIzini­
schen Bereich benötigt. Und es braucht 
sie jetzt, sofort, um die ungeahnte Not 
zu lindern, um einer Wiederholung vor­
zubeugen , um dazu beizutragen, daß 
die Felder nicht mehr nur aus völlig ver­
trockneten Ernten bestehen. Äthioplen 
braucht diese Hilfe ganz eInfach, um 
seine Bevölkerung zu retten. Wer einmal 
diese Kindergesichter gesehen hat, der 
kann bezeugen, daß Sie mehr als drin­
gend ist. 

Damit die Hilfen fortgesetzt werden kön­
nen, bittet das Deutsche Rote Kreuz die 
Bevölkerung der Bundesrepublik 
Deutschland um Spenden auf das Son­
derkonto 4t 4141 - Stichwort " Hunger­
hilfe Afrika" - bei allen Banken und 
Sparkassen sowie beIm Postscheckamt 
Köln. 

Interview mit dem Generalsekretär des Deutschen Roten Kreuzes, 
Dr. Hermann Schmilz-Wenzel 

Regeln des humanitären 
VölkelTechts müssen 
eingehalten werden 

Das Rote Kreuz und der Rote Halbmond 
mit all Ihren nationalen Gesellschaften 
bilden inlernational die größle humani­
täre Organisation. Das Deutsche Rote 
Kreuz mit Sitz in Bonn erfullt In dieser 
großen Gemeinschaft eine große Anzahl 
von Aufgaben. Sie reIchen von der 
Krankenpflege bis zur Katastrophenhilfe 

vom RettungSdienst bis zur Fürsorge für 
ausländische Arbeiter. Gemäß der Lo­
sung "Durch Menschlichkeit zum Frie­
den" werden auch die internationalen 
Bemühungen um Konfliktverhütung un­
terstützt. Das Deutsche Rote Kreuz hat 
vier Millionen Mitglieder, davon 400000 
aktive. Die Bevölkerung der Bundesre-



publik Deutschland beteiligt sich durch 
mehr als 30 Millionen DM an Spenden 
und Zuschüssen. Im folgenden ein Ge­
spräch mit dem Generalsekretär des 
Deutschen Roten Kreuzes, Dr. Hermann 
Schmitz-Wenzel (Bild) , 52 Jahre, gebür­
tig aus Trier. 

Frage: Herr Dr. Schmitz-Wenzel, nen­
nen Sie uns doch bitte ein paar Bei­
spiele für Hilfsaktionen des Deutschen 
Roten Kreuzes im Ausland . 

Antwort: Im Verbund des Internationa­
len Roten Kreuzes beteiligt sich das 
Deutsche Rote Kreuz an Hilfsaktionen in 
mehr als 40 Ländern der Welt, in denen 
Notstände nach Konfl ikten und Katastro­
phen die Zivilbevölkerung getroffen ha­
ben . Der Schwerpunkt dieser Hilfen liegt 
gegenwärtig in der Hungerhilfe Afrika. 
Mit medizinischer Hilfe, mit Zusatzpro­
grammen für besonders betroffene 
Gruppen - alte Menschen, Kranke, 
Frauen und Kinder - versuchen wir 
zum Beispiel in Äthiopien, Somalia, 
Uganda, aber auch in Mozambique 
Überlebens- und Soforthilfe zu geben. 
Dabei ist sich das Deutsche Rote Kreuz 
bewußt, daß wir es gerade in diesen 
Ländern mit sogenannten Dauer-Kata­
strophen oder Dauer-Notständen zu tun 
haben, bei denen wir versuchen, Ele­
mente der Soforthilfe mit längerfristigen, 
strukturelle Ursachen beseitigenden 
Hilfsmaßnahmen zu verbinden. Ich 
nenne als zusätzl iches Beispiel unsere 
seit Jahren währende Hilfe für afghani­
sche Flüchtlinge in Pakistan . Hier versu­
chen wir mit unserer Schwestergesell­
schaft im gesundheits-fürsorgerischen 
Bereich, den Flüchtlingen unmittelbar 
medizinische Hilfe zu bringen und 
gleichzeitig durch Errichtung von kleinen 
Gesundheitsstationen und der Ausbil­
dung und Schulung von einheimischen 
Helfern die Verbesserung der Gesund­
heitsvorsorge auf Dauer zu erreichen. 

Frage: Wie ist die Zusammenarbeit zwi­
schen dem Deutschen Roten Kreuz und 

dem Internationalen Roten Kreuz sowie 
den Schwester-Organisationen in den 
anderen Ländern? 

Antwort: Das Deutsche Rote Kreuz -
eingebunden in die Gemeinschaft des 
Internationalen Roten Kreuzes - gehört 
zu den inzwischen 135 anerkannten na­
tionalen Rotkreuzgesellschaften der 
Welt , die auf der Grundlage der für alle 
geltenden Grundsätze des Roten Kreu­
zes verpflichtet sind zu arbeiten . Auch 
wenn der Entwicklungsstand der einzel­
nen Rotkreuzgesellschaften unterschied­
lich zu bewerten ist, verfügen wir über 
eine umfassende Partnerschaftsstruktur, 
die in dieser Form einmalig sein dürfte. 
Die Effizienz unserer Hilfsmaßnahmen 
hängt im wesentlichen von dieser Form 
der Zusammenarbeit ab. 

Frage: Wie beurteilen Sie, als General­
sekretär des Deutschen Roten Kreuzes, 
die Einstellung der Jugend zu einem 
solchen großen humanitären Werk wie 
dem Roten Kreuz? Ist es schwierig oder 
nicht, neue Mitarbeiter und Spender zu 
finden? 

Antwort: In großen Teilen der heutigen 
Jugend in der Bundesrepublik Deutsch­
land ist ein deutlicher Wertwandel fest­
stell bar, der durch ein ausgeprägtes hu­
manitäres Denken und Handeln charak­
terisiert ist. Aus diesem Grunde sehe 
ich eine breite Übereinstimmung zwi­
schen den humanitären Aufgaben, die 
das Rote Kreuz prägen, und den Wert­
vorstellungen zahlreicher Jugendlicher. 
Das gilt auch für das Selbstverständnis 
und die Arbeit unserer Jugendorganisa­
tion, dem Jugendrotkreuz. Entsprechend 
den humanitären Zielsetzungen nimmt 
dabei die internationale Arbeit des Ju-
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gendrotkreuzes einen besonderen 
Schwerpunkt ein . Wenn das Rote Kreuz 
in der Lage ist, attraktive Aufgaben an­
zubieten , hat es überhaupl keine 
Schwierigkeiten, engagierte Mitarbeiter 
auch bei der Jugend zu finden. 

Was die Spendenfreudigkeit betrifft, zei­
gen gerade die hohen Spendenein­
gänge, daß weite Kreise unserer Bevöl­
kerung zum Beispiel für die Problematik 
Hunger in Afrika in sehr hohem Maße 
sensibilisiert sind. Das Deutsche Rote 
Kreuz sieht hierin eine Anerkennung für 
die von ihm in zahlreichen Ländern -
insbesondere im afrikanischen Konti­
nent - geleistete humanitäre Arbeit. 

Frage: Herr Generalsekretär, worin er­
blicken Sie die derzeit wichtigste Initia­
tive des Deutschen Roten Kreuzes, und 
worin besteht das gegenwartig schwie­
rigste Problem innerhalb des Internatio­
nalen Roten Kreuzes? 

Antwort: Das ernsteste Problem des In­
ternationalen Roten Kreuzes sehe ich 
darin, daß in den bekannten Konfliktge­
bieten - unter anderem Iran/ Irak, MitteI­
amerika, Afghanistan und Afrika - die 
Regeln des humanitären Völkerrechts, 
insbesondere im Verhältn is zu der Zivil ­
bevölkerung, eingehalten werden . Das 
Deutsche Rote Kreuz hat durch seinen 
Präsidenten, Botho Prinz zu Sayn-Witt­
genstein, im Sommer 1983 eine breit 
angelegte Initiative entfaltet, damit zu ei­
nem frühestmögl ichen Zeitpunkt auch 
die Bundesrepublik Deutschland den 
einschlägigen völkerrechtl ichen Konven­
tionen, den Zusatzprotokol en von 1977, 
beitritt . Die Bundesrepublik Deutschland 
will hiermit ganz bewußt ein Beispiel 
setzen. 

Es ist zwar im Laufe vergangener Jahre 
sehr viel Gras über die Schlachtfelder 
von Solferino und San Martino gewach­
sen, aber auch 125 Jahre nach den 
schrecklichen, aber auch geschichts­
trächtigen Ereignissen ist das damalige 
Geschehen hier noch allgegenwärtig. 
Eine eindrucksvolle und weitläufige Ge­
denkstätte erinnert daran, Zehntausende 
von Toten nicht zu vergessen, die für 
ein unabhängiges italien ihr Leben lie­
ßen. Sie macht aber den Besucher auch 
darauf aufmerksam, daß hier die Wiege 
des Roten Kreuzes stand . 

Es ist heute kaum vorstellbar, mit wei­
cher brutalen Härte vor 125 Jahren die 
Schlachten ausgetragen wurden . Nicht, 
daß sie in unserer Zeit etwas von ihrem 
Schrecken eingebüßt hätten - im Ge­
genteil - , heute ist das Töten mit den 
modernen Massenvernichtungsmitte ln 
auf einem Stand angelangt, der den 
elektronischen Krieg per Knopfdruck er-
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Das Denkmal des Roten Kreuzes In Solferlno mit den Tafeln aller nationaler Rotkreuz­
GeuUschitten. 

möglicht. Vernichtung geschieht ohne 
sichtbaren Kontakt zueinander. 

1859 standen sich auf der einen Seite 
österreichische Truppen und auf der an­
deren französische und sardische Regi­
menter Auge in Auge gegenüber, und 
getötet wurde oft mit dem Balonett, mit 
Messern, Säbeln mit scharfen Zähnen 
versetzt oder ähnlichen grausamen In­
strumenten , die gräßliche Wunden bei 
den Getroffenen hinterließen. Beim An­
blick dieser verschiedenartigen Tötungs­
instrumente im Museum von San Mar­
tino kann man sich leicht vorste llen , 
welch schreckliche Bilder von zerstüm­
melten Menschen sich Henry Dunant 
auf den Schlachtfeldern boten. 

Das Museum befindet sich direkl hinter 
dem Turm von San Martino, in dessen 
Innerem monumentale Wandbilder die 
Schlachtszenen von 1859 eindrucksvoll 
wiedergeben. 65 Meter hoch ISt der 
Turm, der In 13jähriger Bauzeit ohne 
größere Maschinenkraft errichtet wurde. 
Er ist sicher eines der eindrucksvollsten 
Bauwerke der Lombardei. 

Ein anstrengender Aufstieg führt auf die 
Aussichtsplattform in luft iger Höhe. Hier 
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erwartet den Besucher bei guter Sicht 
ein wunderschönes Panorama. Der Blick 
wird freigegeben über weite Felder bis 
hin zum Gardasee und dem südlichen 
Alpenrand. Direkt unterhalb des Turms 
erblickt man In einem kleinen Park die 
Ossariumskapelle. Sie sollte das näch­
ste Ziel eines Besuches sein. Der Weg 
dorthin führt an verschiedenen Regi­
mentsdenkmälern vorbei, wobei das 
Denkmal der Brigade Piemonte mit einer 
zerschossenen Kanone und dem darauf 
sitzenden Adler sicher das eindrucks­
vollste ist. Sobald man inS Innere der 
Kapelle tritt , sind die Schrecken des 
Krieges wieder allgegenwärt ig. Ohne 
Rücksicht auf TruppenzugehörIgkeit, Na­
tion und Dienstgrad werden hier die 
kläglichen Reste der über 2500 in die­
sem Kampfabschnllt gefallenen Soldaten 
aufbewahrt: im Halbrund an der Rück­
seite der Kapelle aufgereiht, liegen die 
Totenschädel der Gefallenen bis unter 
die Decke. An den Wänden Sind die Ge­
beine der Toten meterhoch aufgeschich­
tet. Ein makabrer Anblick, der dem Be­
trachter nachhaltig die Sinnlosigkeit und 
das Menschenverachtende eines jeden 
Krieges vor Augen führt und der sicher 
in seinem GedächtniS haften bleibt. 

Das Ossarium In San 
Marlno, worin die Ga­
beine von über 2600 
Gefallenen der 
Schlacht von Sollerino 
Im Jahre 1859 ruhen. 

(Fotos: Forken) 

Ein weiteres Bauwerk fä llt dem Besu­
cher beim Blick von der TurmspItze auf: 
die Burg von SOlferino, auch der. Spion 
von Ilalien", genannt. Der Weg dorthin 
führt an einem zerschossenen und aus­
gebrannten Gehöft vorbei. Hier scheint 
die Zeit stillgestanden zu sein, nur hier 
und da auf kle inen rußgeschwärzten 
Mauervorsprüngen wächst etwas Gras. 
Damit aber über die Schlacht von Solfe­
rino und San Martino kein Gras wächst, 
sind auch hier wie an allen Gebäuden, 
die irgendwann etwas mit dem damali­
gen Kampfgeschehen zu tun hatten, 
Gedenktafeln angebracht. 

Beim Öffnen der Eingangstür, die In das 
Turminnere führt, schaut man geradeaus 
in das Mündungsrohr einer sardischen 
Haubitze aus dem Jahre 1844. Die 
Wucht der Kämpfe unterstreichen die 
rund um die Burg gefundenen Kanonen­
kugeln, die an der Treppe hinauf zum 
sogenannten Herrschersaal aufgereiht 
sind. Hier oben hatten die Feldherren 
die beste Aussicht und Einsicht in das 
Schlachtgeschehen. 

Unweit vom .. Spion von Italien " steht 
das Ossarium von Solferlno. Der Besu­
cher sollte auch dort seine Schritte un­
bedingt hinlenken. Zuvor aber führt ihn 
sein Weg vorbei am Denkmal des Roten 
Kreuzes. Es wurde an läßlich der Hun­
dertjahrfeier zur Erinnerung an die 
Schlacht von Solferino vom Internationa­
len Roten Kreuz errichtet. Jede Rot­
kreuzgesellschaft ist hier durch einen 
Stein mit Landesnamen auf einer Wand 
verewigt. 

Der Weg zum Ossarium von Solferino 
führt durch eine lange Zypressenallee. 
In einem Vorraum stehen die Büsten der 
in der Schlacht gefallenen Generäle. Auf 
einer Gedenktafel ist in vier Sprachen, 
darunter auch in Deutsch , zu lesen : 
.Den vereinigten Resten toter Krieger, 
weihet Kränze und fromme Gebete, 
Feinde im Kampfe, ruhen sie Im Frieden 
des Grabes beisammen als Brüder. " 

Und dieses Bild wird dem Betrachter 
nachhaltig an diesem schaurigen Ort 
vermittelt . - Genau wie in der Kapelle 
von San Martino, aber Vielleicht noch 
eindrucksvoller, liegen die Totenschädel 
der Gefallenen im Halbrund bis unter die 
Kapellenkuppel, und die Berge der Ge­
beine nehmen scheinbar kein Ende. 

Sollte bei diesem makabren Anblick 
noch keine Beklemmung aufkommen -
ein Blick in die linke Seitenkammer der 
Krypta hilft hier nach. Vor einem großen 
Holzkreuz stehen zwei Skelette, um­
rahmt von meterhohen GebeIntürmen, 
und sie scheinen dem Betrachter entge­
genzuschreien : .. Wir wollten leben -
der Krieg raubte aber unsere Hoffnung!" 

P. Forkert 



Die Übung fand im Raume statt 
Beobachtungen und Eindrücke von der Planübung" Siegen" 

Was in der Praxis klappen soll, das muß 
geübt werden. Immer und immer wie­
der. Dies ist der Grund, weshalb bei­
spielsweise das Rote Kreuz für seine 
aktiven Helferinnen und Helfer Übungen 
ansetzt. "Übung macht den Meister" ist 
nämlich nicht nur eine Floskel, sondern 
eine Tatsache, die sich immer wieder 
bewahrheitet hat. Unter "Übung" stellt 
man sich landläufig vor, daß Helferinnen 
und Helfer mit ihren Fahrzeugen und 
technischen Einsatzgeräten all das er­
proben, was in einem "Ernstfall" passie­
ren kann. 

Wir wollen hier von einer anderen 
Übung berichten. Sie fand im Raume 
statt. Genauer gesagt, in einem Schu­
lungsraum des schmucken, sehenswer­
ten Gebäudes, das der DRK-Kreisver­
band Detmold vor einem Jahr an der 
Hornsehen Straße bezogen hat. Wir wol­
len berichten über die Planübung "Sie­
gen", eine Übung, die insgesamt 15mal 
von der Abteilung Einsatzdienste/Kata­
strophenschutz des DRK-Landesverban­
des Westfalen -Lippe durchgeführt wird 
und zu der alle 47 Kreisverbände heran­
gezogen werden. Im Sommer 1983 be­
gann der Vorlauf mit einer T estveranstal­
tung, im März 1984 wurde die erste 
Planübung durchgeführt. Bis in das erste 
Quartal 1985 werden Mitarbeiter der Ab­
teilung noch unterwegs sein, um diese 
taktische Planübung "durchzuspielen". 

Erfahrung mit "Planübungen" hat man 
beim DRK-Landesverband, denn bei­
spielsweise vor vier Jahren hatte man 
im Lager der Hilfszugabteilung IV in Not­
tuln die Planübung "Höxter" anberaumt, 
wo bei 27 Schulungsveranstaltungen all 
das durchgespielt wurde, was die Kata­
strophenschutzleitung (KSL) und die 
DRK-Leitungsgruppe wissen und kön­
nen muß. Dieses Mal ist man näher an 
den Ort einer möglichen Katastrophe 
herangerückt. In der Planübung" Sie­
gen" geht es um die möglichst rei­
bungslose und effiziente Zusammenar­
beit mit und in einer Technischen Ein­
satzleitung (TEL) unter Beteiligung des 
DRK. Auf Vorschlag des DRK-Landes­
verbandes sollen zu dieser Veranstal­
tung die Führungskräffe entsandt wer­
den, die bisher nicht innerhalb einer Ka­
tastrophenschutz-Einheit "verplant" 
sind. Erwünscht ist die Teilnahme von 
mehreren als "Fachdienstführer geeig­
neten Führungskräffen " sowie die der 

Zunächst begann die Veranstaltung mit einer theoretischen Einweisung der Teilnehmer. 

Rotkreuzbeauftragten (und Stellvertre­
ter) , ferner die der Kreisbereitschaftsfüh­
rungen und der Bereitschaftsführer der 
Führungsgruppen "Bereitschaft". In 
Detmold hatten an diesem Samstag die 
DRK-Kreisverbände Bielefeld , Detmold, 
Gütersloh und Lemgo die entsprechen­
den Führungskräfte "abgestellt". 

Zunächst "Auffrischung" 

Bei allen Planübungen unter dem Stich­
wort "Siegen" gibt es eine Auffrischung. 
"Unterstellungsverhältnis" , "Taktische 
Zeichen", "Versorgungswege verletzter 

PLANUBUNG "SIEGEN" 

HIUfllllcrt! = 

Personen", "Führen eines Einsatztage­
buches ", "Dokumente behandeln und 
auswerten" sind Themen aus der Füh­
rerausbildung, die hier aus gutem 
Grund, wie der weitere Verlauf des Ta­
ges zeigt, noch einmal behandelt wer­
den. 

Planübung "Siegen" 

Der Vormittag ist vorüber (um 9.00 Uhr 
hatte man begonnen), die Auffrischung 
beendet, das schmackhafte Mittagessen 
eingenommen. Die Planübung kann be­
ginnen. 

ftnsot;,llrrrit I .nur i'lrlll11lnrfrl 

Diese Karte war tür den praktischen Tell der Übung von großer Bedeutung. 
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Christoph Brodesser, Referent in der 
Abteilung Einsatzdienste/ Katastrophen­
schutz beim Landesverband, der am 
Vormittag bereits mit BeZIrks be reit­
schaffsführer Steinkamp eine theoreti­
sche Unterweisung durchgeführt hatte, 
macht die Runde mit der Einsatzlage 
vertraut. Sie ist interessant und kniffe lig. 
Wir können hier allerdings nicht darüber 
berichten . Zu viele Übungen stehen 
noch an. Das aber darf gesagt werden : 
Wie der Name der Planübung aussagt, 
steht die Stadt Siegen im Mitte lpunkt. 
Diese Stadt am südwestlichen Rand des 
RothaargebIrges liegt te ilweise in einem 
langgestreckten Flußtal. Tei le der Stadt 
liegen in Seitentälern; Diese topografi­
sche Lage, der Hinweis auf die nahe 

01 . .. TEL" In Aktion. 

46 ZS-MAGAZIN 12/84 

. , 

II I 

"Das Ver,ch leben der 
Einheiten" und die Uhr 
war.n wichtig. Fakto­
ren. 

Autobahn . Sauertandlinie · , die Sieger­
landhalle, wo am , Katastrophentag · 
eine Großveranstaltung stattfinden sol l, 
die Eisenbahn, die Bundesstraßen 62 
und 54, die durch Siegen fuhren und auf 
das Flüßchen Sieg, all dies sind Details, 
sind Komponenten, die hier eine Rolle 
spielen. Und dann ist da natürlich noch 
der , auslösende Moment·, ein Unfall, 
bei dem chemische Substanzen fre ige­
setzt werden. Der Zusammentritt einer 
Technischen Einsatzleitung (TEL) wird 
notwendig. Und eben dies Ist, wie schon 
eingangs kurz erwähnt, die Basis dieser 
Planübung. Alle Betei ligten werden an 
diesem Nachmittag einmal der TEL an­
gehören und damit darüber entscheiden, 
wie man die Katastrophe .in den Griff 

(Foto.: Hohmann) 

bekommt '. Leiter der TEL bleibt bei al­
len . Umbesetzungen · BeZIrks bereit­
schaftsführer Steinkamp. Ein Mann mit 
vielen Namen und Funktionen ist Chrl­
stoph Brodesser, der immer wieder für 
neue Einlagen sorgt, wenn er beispiels­
weise als . Melder" oder als .Führer ei­
ner Einheit " in das Geschehen eingreift. 
Die Karte der Stadt Siegen, die verfüg­
baren Katastrophenschutzeinheiten, bei­
spielsweise der San-Dienst und der Be­
treuungsdienst des DRK, die Kranken­
häuser, die Verbindung zur Katastro­
phenschutzleitung, all dies sind Fakto­
ren, die in diesen Stunden eine Rolle 
spielen. Dabei dreht sich der Zeiger der 
Uhr immer weiter. Und in jedem Zeitab­
schnitt ist es die Aufgabe der TEL, die 
Lage richtig einzuschätzen, sich ein 
möglichst klares Bild von der Katastro­
phe zu verschaffen und vor allem zur 
richtigen Zeit die richtigen Hilfskräfte 
einzusetzen . Aber auch der Schutz der 
Bevölkerung, die Verkehrsströme In und 
um Siegen, die Wetterlage sind Merk­
male, die man kennen und richtig beur­
te ilen muß. Es kommt dem Chronisten 
vor wie bei einem Mosaikbild. Stein für 
Stein wird aneinandergefügt, und zum 
Schluß muß das Bild st immen. Wenn ein 
Steinchen hier bei der Obung falsch ge­
setzt wird, kann eingegriffen, kann korri­
giert werden . Denn es geht ja darum, 
daß es in einem Ernstfall klappt. Und die 
Katastrophe, die hier durchgespielt wird, 
ist so realistisch, daß sie jederzeit und 
überall sein kann. Was sich als Problem 
erweist, Sind die taktischen Zeichen. 
Hier ist es nachteilig, daß es keine bun­
deseinheitlich verbindlichen Zeichen 
gibt, die man verwenden kann. So bleibt 
es bisher beispielsweise den Kreisver­
waltungen und Hilfsorganisationen über­
lassen, nach welchen Vorschriften man 
ausbildet. Unsinnig ISt dieser Zustand 
und gefährlich obendrein . In einem 
Ernstfall, wo alles wie am Schnürchen 
funktionieren muß, könnten solche ba­
nalen Kleinigkeiten mehr als nachteilige 
Folgen haben. Bei der Planübung wird 
dies offen angesprochen. 

Die Übung zeigt, daß Funk ein Wichtiges 
Führungsmittel ist, sie zeigt, daß sich 
die TEL auf .ihre " Aufgaben beschrän­
ken muß und Sich nicht über das den 
Kopf zerbrechen sollte, was Aufgabe der 
KSL ist. Die Stunden vergehen . Die TEL 
meistert ihre Aufgaben. Die Tei lnehmer 
sind zufrieden. Diese Form der Zusam­
menarbeit in einer TEL zu üben war gut 
(und notwendig) . Der Tag Freizeit, den 
man dafür geopfert hat, hat sich gelohnt. 

Ein weiteres Ziel der Veranstaltung ist 
es, daß die verantwortlichen Führungs­
kräfte in den Kreisverbänden Hinweise 
und Anregungen für die ständige Fortbil­
dung aller an der Katastrophenschutzar­
beit Beteiligten erhalten. 

Werner Hohmann 



Arbeiter-Samariter-Bund 

Amemarie Renger unterstülzt die 
ASB-Aktion für Afrika" 

Den Arbeiter-Samariter-Bund erreichen 
immer neue Schreckensmeldungen aus 
den Hungergebieten Afrikas. Durch die 
vielfältige Not herausgefordert, hat sich 
der ASB entschlossen , die Aktion "Sa­
mariter-Paket für Afrika " erneut zu for­
cieren . 
Hierzu wurde umfangreiches Werbe­
material an die Ortsverbände ge-
geben. In mehr als 5000 Geschäften, 
Banken und Stützpunkten des ASB ste­
hen nun Aufsteller mit Prospekten, die 
auf die Aktion hinweisen. Außerdem un­
terstützt Frau Annemarie Renger, die Vi­
zepräsident in des Deutschen Bundesta­
ges, die ASB-Aktion. Ihr Aufruf soll dazu 
beitragen, die Publizitärtür die Aktion zu 
erhöhen : 

.In weiten Teilen Afrikas herrscht eine 
Hungersnot unvorstellbaren Ausmaßes. 
Hunderttausende von Menschen sind 
gestorben, weil sie nichts mehr zu es­
sen fanden. Kinder verhungern auf den 
Armen ihrer Mütter, Massenseuchen be­
drohen die vom Hunger gezeichneten 
Menschen. Helfen Sie der Akt ion ,Sa­
mariter-Paket für Afrika ' und retten auch 
Sie wenigstens einige Menschen vor 
dem Hungertod. 

Tonnen von Hilfspaketen konnten be­
reits verschickt werden. Helfen Sie mit, 
weitere Menschen zu retten . 

Der Inhalt des Pakets entspricht den 
dringendsten Grundnahrungsbedürfnis­
sen der Hungernden. Die Verteilung 
durch eine Unterorganisation der UNO 
gewährleistet, daß Ihr Paket von einem 
Hungernden geöffnet werden wird. 

Deshalb bitte ich Sie, schicken Sie den 
Hungernden in Afrika ein Samariter-Paket 
im Wert von 28,80 DM ; überweisen Sie 
diesen Betrag - oder ein Vielfaches da­
von - unter dem Kennwort ,Samariter­
Paket für Afrika' auf das Spenden konto 
des Arbeiter-Samariter-Bundes, Konto­
Nr. 1888, bei allen Kölner Banken und 
Sparkassen und beim Postscheckamt 
Köln." 

Nähere Informationen und Prospekte er­
halten Sie über den ASB-Bundesver­
band, Referat Presse- und Öffentlich­
keitsarbeit, Sülzburgstraße 140, 
5000 Köln 41. 

Eine Aktion des 
Arbeiter-Samariter-Bundes: 

Samariter­
Paket 
für Afrika 

ARBEITER-SAMARITER-
:,J BUND DEUTSCHLANDe.V. 
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ASB 
wamt 
vor 
iibel"eilter 
Na!()IQlUng 
im 
Zivilschutz 

Auf einer Pressekonferenz im .. Hotel 
Tufpenfeld " in Bonn hat der Bundesvor­
sitzende des ASB, Martin Ehmer, vor 
hektischen Fehlßntscheidungen, die zu 
Lasten des Katastrophenschutzes und 
damit auch der Bevölkerung gehen, ge­
warnt. Dazu stellt der Arbeiter-Samari­
ter-Bund fest : 

1. Bei der Neuregelung des Zivilschutz­
gesetzes muß die bisherige Regelung 
erhalten bleiben , wonach Helfer im Kata­
strophenschutz vom Wehrdienst befreit 
werden können (§ 8.2). Gerade der Sa­
nitätsdienst im Katastrophenschutz ist 
auf die langjährige Mitarbeit erfahrener, 
qualifizierter Helfer angewiesen. 

2. Der Arbeiter-Samariter-Bund wendet 
sich entschieden gegen das Vorhaben, 
unausgebildete junge Leute zwangs­
weise in den Katastrophenschutz ein­
gliedern zu müssen. Dies würde dem 
Selbstverständnis einer Hilfsorganisation 
widersprechen, die sich an den Prinzi­
pien der Ehrenamtlichkeit und der Frei­
willigkeit orientiert. Darüber hinaus wür­
den unausgebildete Kräfte dem Kata­
strophenschutz sicherlich wenig nutzen. 

3. Ferner weist der Arbeiter-Samariter­
Bund Überlegungen zurück, wie sie von 
der Kommission Wehrgerechtigkeit der 
CDU/CSU-Fraktion erörtert werden . 
Nach deren Plänen sollen Reservisten 
der Bundeswehr in verstärktem Maße 
Übungen in Hilfsorganisationen wie dem 
Arbeiter-Samariter-Bund leisten. Das 
lehnt der ASB ab. 

4. Eindringlich warnt der Arbelter-Sama­
riter-Bund schließlich vor Überlegungen, 
die Zahl der Helfer im Katastrophen­
schutz zu reduzieren, die sich für den 
Zeitraum von zehn Jahren für den Zivil­
schutz verpflichtet haben und deshalb 
vom Wehrdienst befreit worden sind. 
Von derzeit rund 17 000 Plätzen sollen 
etwa 9000, also über die Hälfte, der 
Kürzung zum Opfer fallen . Dieser Ein­
griff würde die Funktionsfähigkeit des 
Katastrophenschutzes ernsthaft gefähr-
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den. Da die vom Wehrdienst freigestell­
ten Helfer vielfach zusätzliche ehrenamt­
liche Dienste im Rettungswesen leisten, 
wäre auch hier eine Beeinträchtigung 
der freiwilligen Mitarbeit zu befürchten. 
Der Arbeiter-Samariter-Bund fordert 

deshalb die Bundesregierung und die 
Fraktionen des Bundestages auf, die 
Neuregelung des Zivilschutzgesetzes 
noch einmal zu überprüfen und vor al­
lem die radikale Kürzung der Plätze für 
Sanitätshelfer zu verhindern. 

Hunde heUen Leben retten 

Die neue Rettungshundestaffel des ASS Durlach. 

Einen neuen Rettungshundezug stellten 
kürzl ich Bürgermeister Ullrich Eidenmül­
ler und der Vorsitzende des örtlichen 
Arbeiter-Samariter-Bundes, Dr. Fried­
helm Barteis, auf dem ASB-Gelände in 
Durlach vor. Zur Bergung von Verschüt­
teten bei Explosionsunglücken oder Na­
turkatastrophen wird die Staffel künftig 
den regionalen Hilfsdiensten zur Verfü­
gung stehen. Der ASB-Hundezug be­
steht aus zwölf Tieren, die alle eine spe­
zielle Ausbildung zum Rettungshund ha­
ben. Die besten Voraussetzungen für 
die schwierigen Aufgaben haben Hunde 
mittelgroßer bis großer Rassen, meist 
sind es Collies oder Schäferhunde. Mut 
und Härte werden genauso von ihnen 
gefordert wie eine große Belastbarkeit in 
schwierigen Einsätzen. 

Für die ASB-Hundestaffel wurden 
Hunde ausgewählt, die bereits eine 
Schutzhundeprüfung hinter sich haben 
und somit auf die schwierige Rettungs­
hundeausbildung vorbereitet sind. Dane­
ben durchlaufen auch die Hundeführer 
eine umfassende Schulung, die ihnen 
Kenntnisse in Erster Hilfe, in Trümmer­
kunde und Orientierung in unbekanntem 
Gebiet vermitteln soll. Wichtig in Notfäl­
len jedoch ist das gegenseitige Ver­
trauen zwischen Hund und Hundeführer. 

Aus diesem Grund sind alle Hunde bei 
ihren Führern untergebracht, die mehr­
mals in der Woche mit ihnen trainieren. 

Den Anstoß zu dieser neuen Einrichtung 
hätten Erfahrungen gegeben, die ASB­
Experten vor zwei Jahren während einer 
internationalen Hilfsaktion nach einer 
Erdbebenkatastrophe im Jemen ge­
macht hätten, erklärte Dr. Barteis . Das 
modernste technische Hilfsgerät könne 
Hunde nicht ersetzen, die in eingestürz­
ten Häusern nach verschütteten Opfern 
suchten. So stelle der neue ASB-Hun­
dezug eine sinnvolle Ergänzung des Ka­
tastrophenschutznetzes in der Region 
dar. 

Diese Aussage unterstrich auch Bürger­
meister Ullrich Eidenmüller. Er entgeg­
nete Kritikern solcher Einrichtungen, daß 
die Katastrophenschutzübungen keines­
wegs Übungen für den Krieg, sondern 
notwendige Maßnahmen seien, um un­
abwendbare Krisen aus eigener Kraft 
meistern zu können . 

Zum Abschluß der Veranstaltung bewies 
die Hundestaffel unler der Leitung von 
Ausbilder Horst Jansen bei einigen wirk­
lichkeitsnahen Übungen ihre Leistungs­
fähigkeit. 



Johanniter-Unfall-Hilfe 

Ausbilder im 
- ratlos 

So ganz einfach ist es ja nicht, sich an 
die taktische Ausbildung der KatS-Ein­
heiten zu wagen - über den Rettungs­
dienst liest man viel und erlebt schwie­
rigste Fälle täglich. Eine Flut von Litera­
tur ergießt sich seit geraumer Zeit über 
alle anstehenden Lebensretter, die sich 
nun auch noch von Humoristen oder 
durch eigenes Über-das-Ziel-Hinaus­
schießen als Dr. rett. san. in spe tituliert 
sehen wollen oder müssen. 

Da wird also die Einheit mit dem Wissen 
über Übermittlungszeichen vo llgepfropft, 
und braucht diese nur noch auf dem an­
schließenden Marsch. Da werden Zei­
chen wie "links abbiegen " von Fahr­
zeug zu Fahrzeug weitergegeben, als ob 
man noch mit der Kelle aus der Turm­
luke heraussähe und außer max. Tarn­
licht keine anderen Verständigungsmög­
lichkeiten hätte. Kann hier nicht exem­
plarischer gelehrt werden? Entschlacken! 

Oben, üben . . . : Das 
tägliche Brot im Kata­
strophenschutz. 

Wie soll man einer Einheit, die qua Ge­
setz lediglich nur noch im Gebiet " ihres 
HVB " eingesetzt wird , mit der exzessi­
ven Ausbildung an der Karte mit dem 
UTM-Netz, wenn sie aus Hamburg 
kommt, motivieren? Sicher, auch in 
Hamburg und Berl in gibt es Grünflä­
chen, in Friedenszeiten sogar mit Park­
leuchten zum Kartenlesen, und zum 
Waldbrand anno 75 oder dem Deich­
bruch gleich südlich Hamburgs ist man 
ja auch ausgerückt. Also, friedensmäßig 
ja, verteidigungsrelevant jedoch ist diese 
Ausbildung nicht? 

Apropos Waldbrand : Die Sanitäter unter 
den Katastrophenschützern haben es 
immer noch mit am schwersten : Be­
treuen, Kochen kann man auch an läßlich 
von Kirchentagen für viele, Strippenzie­
hen und eine Tribüne bauen ebenfalls. 
Aber für die San-Einheiten ist der Wald­
brand wieder mal untypisch und nicht in 

dem Sinne fordernd gewesen, wie es 
die Brandschutzeinheiten heute noch 
spüren und inzwischen ja auch ihre Füh­
rungsstrukturen auf Vordermann ge­
bracht haben. 

Also ein besseres Beispiel: Oktoberfest 
München? Evakuierung Krankenhaus? 
Da wurden bereits auf dem Bremer Ret­
tungskongreß Fragen gestellt, die wohl 
noch weiter der Beantwortung harren 
werden . Verschiedene Modelle werden 
erprobt, um den Übergang vom nur gro­
ßen Unglücksfall bis zur Katastrophe zu 
organisieren. Versuche. Und die Ret­
tungsprofis lächeln geduldig, wenn sie 
von 200 Verletzten in einer Lage hören, 
die bislang zumeist in Null Komma nix 
versorgt war. Gebe Gott, daß diese nie 
in einer Gegend Deutschlands liegen, in 
der die Bedingungen nicht so rosig sind , 
wie durch die obigen Fälle gezeigt. 

Wann also kommt es denn nun zum 
Einsatz der Einheit? Wann fahren denn 
nun nicht nur EinzeiKfz nach rettungs­
taktischen Gesichtspunkten, sondern 
läuft der Einsatz - auch aus einem Be­
reitste llungsraum - so ab, wie gelehrt 
auf dem Papier? 

Haben wir doch Glück, wenn der Stab 
HVB oder eine - meist ja auch fach­
diensteinseitig gefärbte - TEL über­
haupt mal an den SZ denkt (was heißt, 
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die Helfer, die mit heißen Ohren sich 
wartend auf die Probe stellen lassen 
hinsichtlich ihrer Geduld und Bela­
stungsfähigkeit). Wieviel - mal ehr­
lieh! - Verletzte liegen denn so für uns 
bereit? Wieviel Stunden dauert der Ein­
satz? Wann wird je praktisch das Ablö­
sen einer Einheit geübt, mit all den Pro­
blemen der schreienden Verletzten, die, 
weil das Ablösen ein Herauslösen ist, 
nun nicht mehr versorgt werden, weil 
die Helfer es physisch nicht mehr 
schaffen? 

Was ist es für ein Gefühl für einen Hel­
fer, nach einem halben Tag Arbeit, halb 
erfroren, weil kaum etwas geleistet, eine 
Erbsensuppe zu bekommen und die Ka­
tastrophe offiziell wirksam bekämpft zu 
haben; ein Bier noch und ab ins Privat­
leben? 

Welches Vertrauen kann der Helfer ha­
ben und welche Vorstellungskraft wird 
vom Einheitsführer verlangt, wenn er 
hört, daß man sich vor vier Jahren geirrt 
habe, und die STAN des SZ in der Arzt­
gruppe durch einen weiteren Möbelwa­
gen - also beordert - verstärkt werden 
müßte, weil sonst die Ausstattung gar 
nicht transportiert werden kann? 

Gibt es eigentlich einen Arztgruppenfüh­
rer, der schon mal - und sei es nur als 
Attrappe - seine Ausstattung an Medi­
kamenten und Verbandmitteln je gese­
hen hat? 
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Organisation durch 
den Zugführer. 

(Foto: Waasmuth) 

Gar nicht erst soll von den Anfeindun­
gen gesprochen werden, denen sich die 
KatS zur Zeit ausgesetzt sieht. Hier nüt­
zen auch keine Wortspiele, Triage und/ 
oder Sichtung bleiben als taktische Be­
griffe inhaltlich stehen. Mit ein wenig 
sturer Ignoranz konnte bislang an Moti­
vation gerettet werden, was noch so 
dringend benötigt wird, um ein Mindest­
maß an Identifikation mit den Aufgaben 
zu behalten. 

So fragt man POlitiker, ob überhaupt ein 
Kriegsbild zur Verfügung stünde, HVB's 
erfinden Szenarios, in denen auch bei 
friedensmäßiger Lage Rettungsdienst, 
die Löschkräfte der Feuerwehren, Nach­
barschaftshilfe gar nicht vorkommen, 
sondern "zu Übungszwecken" die Ver­
letzten beim Hinweis des Schiedsrich­
ters "sie kommen!" anfangen zu 
schreien und vor lauter Funktionern und 
Aufbau/Einrichten von Plätzen etc. noch 
lange warten müssen, bis der KatS sie 
versorgt und - da man ja motivieren 
muß, und keinem wehtun darf (was auch 
für den HVB gilt) - dann war die Übung 
ein Erfolg, mal abgesehen von ein paar 
Kleinigkeiten. Ehrlich - welche Übung 
läuft nicht so ab? 

Seien wir doch mal ehrlich. Es wird nicht 
der hundertprozentige Schutz, die Su­
perhilfe erwartet. Aber es ist eben auch 
der ZF nicht der beste Führer, der nur 
den Kfz-Marsch aufs i-Tüpfelchen be-

herrscht. Führen spielt sich im Kopf ab 
und unsere ZF haben einen solchen. 
Exemplarisches Lehren, Entschlacken, 
das Machbare tun, Anpassung durchaus 
an landschaftliche Gegebenheiten (im 
Wald und auf der Heide ist's eben an­
ders als in der Großstadt), Aufarbeitung 
von Defiziten in der Theorie des Einsat­
zes. Die Helferschaften sind gut und wil­
lig und damit Bürger im besten Sinne. 
Bieten wir ihnen eine gute Ausbildungl 

Nun möge jedoch niemand behaupten, 
die Organisationen verstünden nichts 
von ihrem Handwerk. Noch haben sie 
jede Situation meistern können. Und 
wenn man sieht, wie zur Zeit zu beor­
dernde Kfz oder noch nicht ausgelie­
ferte durch viel Erfindungsgeist und 
Phantasie ersetzt werden durch Selbst­
gestricktes, vom Wohnwagenanhänger 
bis zum Werkstattwagen, und wenn vom 
Küchenwagen bis zum BKTW in der 
Einheit so manches mitfährt, so kann 
man wohl keinen Unwillen unterstellen. 
Und trotzdem bleibt es schwierig. 
Also - wer hilft denn nun dem Ausbil­
der? 

- oc-

Nachwort 

Die vorstehenden Ausführungen einer 
engagierten Lehrkraft beschreiben die 
Problematik der Ausbildung der Helfer 
und Führungskräfte im KatS in zutreffen­
der Weise. 

Bestehende Ausbildungspläne, Richtli­
nien und Gesetze, d,e auch die Vermitt­
lung mittlerweile überdenkenswerter Un­
terrichtsstoffe festschreiben, verstärken 
die Diskrepanz zwischen Ausbildung 
und Realität. Die ungenügenden 
Übungs- und Einsatzmöglichkeiten, un­
klare Einsatzsituationen und die theore­
tisch wenig überzeugend gelöste Zu­
sammenarbeit des Rettungsdienstes mit 
dem KatS erschweren zusätzlich eine 
praxisnahe Ausbildung. 

Der Verfasser hat an hand einiger ausge­
wählter Beispiele auf Mißstände und Un­
gereimtheiten hingewiesen und damit 
die Forderung nach exemplarischem 
Lehren und Praxisnähe verbunden. 

Die Anmerkungen des Autors sind nicht 
zuletzt aus dem Wunsch nach effiziente­
rem Einsatz motivierter Helfer heraus zu 
verstehen und daher von der JUH zu 
unterstützen. 

Im Rahmen ihrer Möglichkeiten hat die 
JUH bereits Maßnahmen zur Änderung 
der kritisierten Situation ergriffen. Den 
Lehrkräften liegt ein neues Konzept zur 
Ausbildung der Führungskräfte vor, das 
vielen der gestellten Forderungen Rech­
nung trägt. Jetzt liegt es am Gesetzge­
ber, seinen Teil zu einer sinnvollen und 
motivierenden Ausbildung beizutragen. 

P. Adrian 



Malteser-Hilfsdienst 

Erstaunt blieb am letzten Septemberwo­
chenende mancher Albwanderer stehen, 
als er sich abseits der Straßen unvermit­
telt Rettungsfahrzeugen gegenübersah, 
in deren Umgebung geschäftl iches Trei­
ben herrschte. Was auf den ersten Blick 
Schlimmes befürchten ließ, entpuppte 
sich jedoch bei näherem Hinsehen als 
eine Sanitätsübung. Um in al ler Abge­
schiedenheit arbeiten zu können, hatte 
sich eine zwanzigköpfige Gruppe des 
Malteser-Hil fsdienstes Nürtingen zu ei­
nem Rettungsdienstseminar in die Berg­
wacht hütte bei Donnstetten zurück­
gezogen. 

Gleich nach ihrer Ankuntt konnte jeder 
Teilnehmer an hand eines Fragebogens 
seinen Wissensstand überprüfen. Wer 
sich danach nicht der beschaulichen 
Runde der Kartenspieler anschließen 
wollte, beteiligte sich an der leiden­
schaftlich geführten Diskussion über die 
kleinen und großen Probleme einer 
MHD-Gliederung, die erst zu weit vor­
gerückter Stunde ein Ende fand . Der 
nächste Tag begann mit einem Referat 
zur Diagnostik am Notfallort und sollte 

ganz der theoretischen Fortbildung ge­
widmet sein . Doch angesichts des herr­
lichen Wetters beschloß man, bereits am 
Nachmittag mit dem praktischen Teil zu 
beginnen . 

Konkrete Unfallsituationen 

Geübt wurden verschiedene Techniken 
beim Aufheben eines Verletzten bis hin 
zur Anwendung der Schaufelt rage, ver­
letzungsangepaßte Lagerungsarten, das 
Beladen verschiedener Fahrzeuge und 
die Bedienung der eingebauten Tragen­
lagerungen. Anschließend wurden Fahr­
zeugbesatzungen eingeteilt, die, kon­
frontiert mit konkreten Notfallsituationen, 
den gesamten Einsatzablauf bei der Ver­
sorgung des Patienten mit al len Hilfsmit­
teln, einschließlich des Abtransports und 
des Funkverkehrs mit der Leitstelle, 
durchspielen mußten. 

Ein solches Lehrbeispiel ist für den 
Übenden weitaus effektiver als großan­
gelegte Schauübungen unter Annahme 
eines katastrophenähnlichen Gesche­
hens und entspricht am ehesten der 
Realität des rettungsdienstlichen Alltags. 

In der Abgeschiedenheit der Schwäbischen Alb konnten sich die Malteser ungestört fortbilden. 

Um den Übungscharakter zu unterstrei­
chen, verzichtete man konsequenter­
weise auch auf die spektakuläre Darstel­
lung von Verletzungen mit Farben und 
nachempfundenen Wunden . Jeder 
Handgriff wurde jedoch von den übrigen 
Teilnehmern kritisch beobachtet und von 
der unbestechlichen Optik einer Video­
kamera festgehalten . So konnte der 
Abend dazu genutzt werden, an hand der 
Aufzeichnungen Wissens lücken umge­
hend zu schließen. 

Am Sonntag war Gelegenheit gegeben, 
die Handhabung der verschiedenen Ge­
räte in den Fahrzeugen zu üben. Den 
Abschluß der Veranstaltung bi ldete eine 
Stationsausbi ldung, bei der die Kennt­
nisse in der Herz-Lungen-Wiederbele­
bung , im Vorbereiten von Infusionen 
und im Aufziehen von Spritzen aufge­
frischt werden konnten . Vorgeführt und 
geübt wurde auch die Bedienung des 
EKG-Gerätes, des Defibrillators und des 
Narkose-Kreisteils im Rettungswagen. 

Bei der abendl ichen Abschlußbespre­
chung waren sich alle Teilnehmer einig, 
daß eine Fortbi ldung in der durchgeführ­
ten Form nicht durch Referate während 
eines Gruppenabends zu ersetzen ist. 
Küntt ig soll deshalb versucht werden, 
bei den regelmäßigen Treffen im Malte­
ser-Heim nur noch in sich abgeschlos­
sene Spezialthemen zu behandeln. 

Dieter Hiller 

Andrang 
von Hilfe. 

Die Legende vom HI. Martin haben 
sechs Helferinnen des Ratinger Malte­
ser-Hillsdienstes in unsere Zeit übertra­
gen. Mit viel Schwung und Optimismus 
eröffneten sie im Februar 1983 in eige­
ner Initiative eine Kleiderkammer, die in­
zwischen aus dem sozialen Angebot der 
Stadt nicht mehr wegzudenken ist. 

Unentgeltlich und aus Freude am Helfen 
versehen sechs Frauen jeden Dienstag­
morgen ihren wicht igen Dienst. Ein di­
rekter Notfall hatte sie auf diese Idee 
gebracht. " Ein Nichtse8hatter kam an ei­
nem kalten, nassen Wintertag zu uns in 
die Dienststelle" , erinnert sich Hildegard 
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Zirr, die Lellenn der Aktion Kleiderkam­
mer. "Er war völlig durchnäßI und bat 
um Kleidung . Da wir gerade eine Altklei­
dersammlung durchgeführt hatten, such­
ten wir einige passende Kleidungs­
stücke heraus." 

Wie ein Lauffeuer sprach sich die gute 
Tat herum. Bald war der Andrang von 
Hilfesuchenden so groß, daß die Helfe ­
rinnen zwei leerstehende Räume mit 
Schränken zu einer zweckmäßigen Klel­
derkammer ausbauten . Zu den Malte­
sern gesellte sich nach einiger Zeit eine 
Schneidenn, die nun eilige Reparaturen 
und Änderungen vornimmt. Auch viele 
Rat inger Bürger entschlossen sich spon­
tan zur Unterstützung der Initiative . Im 
Herbst 1983 stand den Helferinnen so­
viel gute Kleidung zur Verfügung , daß 
sie 50 große Kleiderpakete an ein 
Schwesternhaus in Polen schicken 
konnten . 

Im Vordergrund der Arbeit steht aber 
weiterhin die unmitte lbare Hil fe leistung . 
So trugen die Helferinnen durch ihr En­
gagement dazu bei, daß zwei junge 
Wohnungs- und Arbeitslose eine neue 
Existenz aufbauen konnten . Nun denken 
die Damen bereits an weitere Projekte : 
Sie wol len künflig bedürft ige Aussiedler 
mH Kleidung versorgen. 

Neues 
Projekt 

Gregor Timmer 

in Schwerte 

Den Versuch, neue Wege in der Betreu­
ung von Kran ken zu beschreiten, haben 
einige Helferinnen und Helfer des MHD 
Schwerte gewagt. Mit großer Unterstüt­
zung des örtlichen Marienkrankenhau­
ses erarbeitete die achtköpfige Malteser­
Gruppe das Konzept für eine kranken­
hausinterne Radiosendung . Das Kran­
kenhaus besorgte die technische Ein­
richtung, so daß vorerst jeden Samstag 
"Radio Malta " mit einem zweistündigen 
Magazin auf Sendung gehen kann . 

Hauptziel der Schwerter Malteser ist es, 
das Krankenhaus für den Patienten 
transparenter zu machen, ihm einen Ein­
blick in die Notwendigkeiten eines Kran­
kenhausbetnebes zu ermöglichen , um 
so die häufig bestehenden Ängste und 
das Mißtrauen gegenüber einer Klinik zu 
beseitigen. In diesem Sinne wird z. B. 
gemeldet, wenn ein neuer Arzt seine 
Tätigkeit aufgenommen hat, werden In-
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terv iews mit Krankenschwestern , dem 
Chefkoch oder dem Verwaltungsdirektor 
angeboten , wobei die Themen schier 
unerschöpflich sind . 

Damit die Krankenhaus-Patienten nicht 
den Kontakt zu ihrer Stadt verlieren, 
werden mit Unterstützung der beiden 
am Ort ansässigen Zeitungen Lokal­
nachrichten zusammengestellt und ge­
sendet. Viel Musik, ein Wunschkonzert 
und ein Schwerter Veranstaltungskalen­
der sowie Grüße von Besuchern an Pa­
tienten runden das Programm ab. 

Die Premiere 

Monatelange, intensive Vorarbeiten des 
Radio-Teams gipfelten schließlich in der 
ersten Live-Sendung : 

Nervöse Spannung herrscht im Studio 
von " Radio Malta", als es auf 13.00 Uhr 
zugeht. In dem langen, schmalen Sen­
deraum drängeln sich zur Begrüßung 
alle acht Aktiven des Radio-Teams, war­
ten die Redakteure beider Tageszeitun­
gen auf das, was da kommen mag. Als 
die letzten Takte des WDR-Mittagsma­
gazins vor den 13-Uhr-Nachrichten ver­
klingen, ist es soweit: "Radio Malta " 
geht auf Sendung. In tiefstem Kohlen­
pottdialekt meldet sich die Stimme von 
Alfred Tegtmeier und stöhnt: "Jetz' geht 
dat schon wieder los . Wat is dat denn?" 
Und ebenso schnodderig kommt ein 
"Dat sind die Maltis " im "Else-Strat­
mann-Stil " zurück. 

Danach ist das Eis gebrochen. In loser 
Folge, umrahmt von Musik, wechseln 
sich Interviews und Nachrichten ab. Er­
ster Interview-Partner ist Wolfgang 
Boos, Stadtbeaullragter des MHD 
Schwerte. Er beantwortet Fragen zur Ar­
beit der Malteser. Hochinteressant ist 
auch das Gespräch mit dem Technik­
chef des Marienkrankenhauses, Herrn 
Lippe, der die Strom- und Wasser-Not­
wendigkeit des Hauses erläutert. Wei­
tere Interview-Partner sind Pfarrer Riepe 
und Verwaltungsdirektor Beyer. 

Ein schöner Erfolg 

Alles in allem war die erste Sendung ein 
gelungener Aullakt. Kleine technische 
Pannen kamen zwar vor, konnten aber 
schnel l behoben werden . Ein besonde­
rer Höhepunkt waren zahlreiche Patien­
teninterviews, in denen ein Studiogast 
z. B. versuchte, einen Schachpartner auf 
anderen Stationen zu finden. Mit 148 
abgegebenen Wunschzetteln war die 
Resonanz beim Wunschkonzert weit hö­
her als erwartet. 

Das schönste Kompl iment am ersten 
Tag kam von einer alten Frau, die sich 
persönl ich bei dem jungen Radio-Team 
für die unterhaltsame Sendung bedankte 
und extra aus ihrem Krankenzimmer im 
5. Stockwerk zum Studio im Erdgeschoß 
kam. 

Auswirkungen 

Für den MHD Schwerte hat sich dieses 
Projekt nebenbei als ausgezeichnetes 
Betätigungsfeld für Mitg lieder erwiesen, 
die nicht im RettungSdienst und Kran­
kentransport, im Sanitätsdienst oder in 
der Erste-Hilfe-Ausbildung aus verschie­
denen Gründen mitarbeiten können oder 
möchten. Von entscheidender Bedeu­
tung ist auch, daß durch die Sendungen 
eine Art kontinuierliche MHD-Offentlich­
keitsarbeit gewährleistet ist. Die Malte­
ser bleiben im Gespräch. 

Für Gruppen, die sich auch für ein sol­
ches Projekt interessieren, noch ein 
Hinweis: 

Das Krankenhaus hat im allgemeinen 
ein großes Interesse an derartigen Akti­
vitäten. Denn wenn erreicht wird , durch 
mehr Transparenz im Krankenhaus dem 
Patienten Ängste und Vorurteile zu neh­
men, dann entwickelt der Kranke eher 
ein Gefühl von "seinem Krankenhaus LI • 

was sich letztendlich auf den Ruf und 
damit auf die Auslastungszahlen des 
Hauses niederschlägt. In Gesprächen 
mit Krankenhausverwaltungen kann ne­
ben dem sozialen Aspekt auch mit wirt­
schaftlichen Argumenten für ein Kran­
kenhausradio geworben werden . 

Für Auskünfte und Ratschläge steht der 
Malteser-Hilfsdienst 
Kreisgeschäflsstel le 
Goethestraße 22 
5840 Schwerte 1 
jederzeit zur Verfügung. 

Gerhard Quick 

Das Gene,alsekretariat 
zieht um ' 

Nach dem PrinZip "Alles unter ei­
nem Dach" wird das Generalsekre­
tariat ab Januar 1985 In einem Ge­
bäudekomplex untergebracht sein. 

In mehrmonatigen Umbauarbeiten 
wurde ~Ie ehemalige Katholische 
Fachhochschule im Kölner Stadl­
zentrum den Erfordernissen der 
MHD-Zentrale angepaßt. 

Auf drei Etagen ist Raum für sämtli­
che Mitarbeiter, die komplette elek­
tronische Datenverarbeitung u. a. m. 

Die neue Anschrifllautet : 

Malteser-Hilfsdienst e. V. 
- Generalsekretariat -
Leonhard-Tietz-Straße 8 
5000 Köln 1 
Telefon (0221) 203080 



Deutscher Feuerwehrverband 

1985: Das 
5.1kn:Ies­
werlw1gs­
spielen des 
Deutschen 
Feuerwehr­
verbandes 

1. Ausschreibung 

1.1 Der Deutsche Feuerwehrverband 
lädt die musiktreibenden Züge der Feu· 
erwehren zum 5. Bundeswertungsspie· 
len am Samstag , dem 7. 6. 1986, und 
Sonntag, dem 8. 6. 1986, nach Wissen 
(Westerwald) ein. Beginn jeweils um 
9 Uhr. 

1.2 Träger der Veranstaltung ist der 
Deutsche Feuerwehrverband, KoblenZer 
Straße 133, Postfach 200269, 5300 
Bonn 2, Tel. (0228) 331093. Die örtli­
che Vorbereitung und Durchführung ob­
liegt dem LFV Rheinland-Pfalz, vertreten 
durch den KFV Altenkirchen . 

1.3 Die Leitung des Bundeswertungs­
spielens ist dem Bundesstabführer des 
DFV, Herrn Diefenbach, übertragen. 

1.4 Grundlage für das 5. Bundeswer­
tungsspielen sind die " Wertungsrichtli­
nien für Wertungsspielen im Deutschen 
Feuerwehrverband ", soweit diese Aus· 
schreibung keine abweichende Bestim· 
mung enthält. 

1.5 Voraussetzung für die Teilnahme ist 
die 

a) Anerkennung der "Richtlinien für 
musiktreibende Züge der Feuerweh­
ren im DFV" in der Fassung vom 
16.8.1984 

b) Anerkennung der" Wertungsrichtli­
nien für Wertungsspielen im DFV" in 
der Fassung vom 16. 8. 1984 

c) Anerkennung des Wertungsgerichtes 
und seiner Entscheidungen 

d) Einhaltung der nachfolgenden MeIde­
termine 

e) Fristgerechte und vollständige Vor­
lage der Notenunterlagen 3fach 

f) Fristgerechte Überweisung des nach- reChtzeitig an die Bundesgeschä~sstelle 
folgend festgelegten Startgeldes. des DFV zu stellen . 

1.6 Je Veranstaltungstag werden ge· 
schlossene Wertungsgruppen zum Wer­
tungsspielen zusammengefaßt, so daß 
für jede Wertungsgruppe nur ein Veran­
staltungstag in Frage kommt. Jeder Ver· 
anstaltungstagJendet mit der Sieger­
ehrung für diese Wertungsgruppen. 

'2. Teilnahme 

2. t Am 5. Bundeswertungsspielen kön­
nen nur musiktreibende Züge der Feu· 
erwehren teilnehmen, die den" Richtli· 
nien für musiktreibende Züge der Feuer· 
wehren im Deutschen Feuerwehrver­
band " entsprechen . 

2.2 Aufgrund der zeitlichen und räumli· 
ehen Abwicklung des Bundeswertungs· 
spielens ist eine Begrenzung der Teil· 
nehmerzahlen erforderlich. Die Mit­
gliedsverbände des DFV können ent­
senden: 

Mitgliedsverband 

Baden-Württemberg 
Bayern 
Berlin 
Bremen 
Hamburg 
Hessen 
Niedersachsen 
Nordrhein-Westfalen 
Rheinland-Pfalz 
Saarland 
Schleswig-Holstein 

Gesamtzahl 

Anzahl der Züge 

8 
3 

1 
1 

10 
12 
7 
3 
1 
6 

52 

(Teilnehmerberechnung gemäß Statistik 
des DFV per 31 . 12. 1982) 

Die Auswahl der Teilnehmerzüge obliegt 
den jeweiligen Landesfeuerwehrverbän­
den bzw. Landesgruppen . 

Sollten einzelne Mitgliedsverbände ihre 
zustehende Zahl an Zügen nicht an den 
DFV melden, sind die unbesetzten Quo­
ten nicht auf andere Mitgliedsverbände 
des DFV übertragbar. 

2.3 Startgeld 
Es werden DM 60,- je Teilnehmerzug 
als Startgeld erhoben . 

3. Einteilung 

Gespielt und gewertet wird nur in der 
A·Klasse. 

4. Durchführung 

4.1 Eine Stabführer-Besprechung findet 
nicht statt. Eventuelle Rückfragen sind 

-

4.2 Die Reihenfolge des Auftretens der 
Gruppen 1-6 wird vom DFV·FA "Mu· 
sik" festgelegt. Die Reihenfolge des 
Auftretens der einzelnen Züge innerhalb 
ihrer Gruppen wird ausgelost und den 
teilnehmenden Zügen reChtzeitig schrift· 
lieh mitgeteilt. 

5. Bewertung 

5.1 Das Wertungsgericht wird vom 
Deutschen Feuerwehrverband (Bonn) 
berufen. Die Zusammensetzung wird 
den teilnehmenden Zügen rechtzeitig 
schri~lich mitgeteilt. 

5.2 Jedem am Bundeswertungsspielen 
te ilnehmenden musiktreibenden Zug 
wird entsprechend dem erreichten Rang 
eine Medaille in Gold, Silber oder 
Bronze ausgehändigt. Züge, die in der 
Bewertung 269,9 Punkte und weniger 
erreichen, erhalten keine Medaille. Jeder 
Zug erhält zusätzlich eine Urkunde und 
alle Aktiven der Züge je eine Erinne· 
rungsmünze. 

6. Anmeldung 

6.1 Die Anmeldung der musiktreiben· 
den Züge hat ausschließlich über den 
zuständigen Landesfeuerwehrverband/ 
Landesgruppe zu erfolgen. 

6.2 Dem Deutschen Feuerwehrverband 
sind von den LFV/ LGr bis zum 3t . to. 
1985 die Vertreter am 5. Bundeswer· 
tungsspielen namentlich mit Anschrift 
und unter Angabe der zugehörigen 
Startgruppe (1-6) zu benennen . 

6.3 Die gemeldeten Teilnehmerzüge er­
halten aufgrund der Anmeldung (Pos. 
6.2) vom DFV die Meldeunterlagen zu­
gesandt, die dann bis spätestens 15. 2. 
1986 (Posteinga~g) dem Deutschen 
Feuerwehrverband, Koblenzer Stra· 
ße 133, 5300 Bonn 2, mit allen notwen· 
digen Anlagen einzureichen sind. 

Hiermit sind auch die Notenunterlagen 
(3fach) einzureichen. Dieses ist eine 
Teilnahmevoraussetzung! 

6.4 Der Deutsche Feuerwehrverband 
bestätigt den Teilnehmerzügen und den 
betreHenden LFV/ LGr die eingegange­
nen Anmeldungen (Pos. 6.3). Weitere 
organisatorische Einzelheiten werden 
den teilnehmenden musiktreibenden Zü­
gen rechtzeitig mitgeteilt. 

7. Schlußbestimmung 

Diese Ausschreibung wurde vom Präsi· 
dium des DFV in seiner Sitzung am 
16. 8. 1984 in Straubing beschlossen. 
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Startertaubnis des DFV 
für Teilnahnle 
an ausländischen 
Feuerwehr-Wetlbewelben 
Meideschluß : 31. Januar 1985 

Für einen Start deutscher Feuerwehren 
an Feuerwehr-Wettbewerben 1985 im 
Ausland sind nachfolgende Bedingun­
gen zu beachten: 

Bronze/Silber 

1. Teilnahme im Ausland ist nur mit ei­
ner Starterlaubnis des Deutschen Feuer­
wehrverbandes möglich . 

2. Bis zum 31 . Januar 1985 dem Deut­
schen Feuerwehrverband (Bann) die 
Anmeldungen von den Feuerwehren zu­
senden , die 1985 im Ausland zu starten 
beabsichtigen. 

3. Diese Feuerwehren erhalten vom DFV 
alle ihm bekannten Termine und Orte 
des Auslandes mitgeteilt, wo Wettbe­
werbe stattfinden. Außerdem erhalten 
sie die notwendigen Anmeldeunterlagen. 

4. Die Erteilung einer Starterlaubnis ist 
davon abhängig, ob die sich bewer­
bende Feuerwehr im Training eine Min­
destpunktzahl von 350 Punkten erreicht 
hat. Diese Leistung ist durch einen vom 
DFV beau~ragten Schiedsrichter abzu­
nehmen und von ihm auf dem Anmelde­
bogen zu bestätigen! - Der DFV be­
nennt die Schiedsrichter, die die Trai­
ningsleistung der Gruppen abnehmen. 
Andere Schiedsrichter sind nicht zuge­
lassen. - Die nachgewiesene Trainings­
leistung kann zeitlich bis zum 1. Sep­
tember 1984 zurückl iegen , wenn die 
Gruppenzusammensetzung sich nicht 
verändert hat. 

5. Der offizielle Anmeldebogen ist bis 
spätestens 1. April (für Tirol) bzw. 
15. April (alle anderen Länder) des be­
treffenden Jahres an den Deutschen 
Feuerwehrverband zurückzusenden . -
Bis zu diesem Termin muß auch bereits 
die Trainingsleistung nachgewiesen 
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sein. Später eingehende Anmeldebögen 
können im laufenden Jahr nicht mehr 
berücksichtigt werden . 

6. Mit der Anmeldung beim DFV ist 
gleichzeitig anzugeben, an welchem 
Wettbewerb die Feuerwehr te ilzuneh­
men wünscht. - Eine Verteilung der 
sich bewerbenden Feuerwehren auf die 
einzelnen Wettbewerbe im Ausland er­
folgt durch den DFV anhand der bei den 
einzelnen Wettbewerben zugelassenen 
Anzahl von Gruppen; teilweise gibt es 
eine Höchstzahl. 

7. Es wird darauf hingewiesen, daß al le 
durch die Teilnahme entstehenden Ko­
sten zu Lasten der sich bewerbenden 
Gruppe gehen. 

Gold 

Neben den österreichischen Feuerwehr­
Leistungsabzeichen in Bronze und Si l­
ber, welche als Mannschaftsleistung von 
allen Mitg liedern der Gruppe erworben 
werden können, gibt es noch das 
" Feuerwehr-Leistungsabzeichen in Gold", 
welches nicht von einer Gruppe, son­
dern nur von Einzelmitg liedern er­
worben wird . 

Zum Bewerb um das " Feuerwehr-Lei­
stungsabzeichen in Gold " werden deut­
sche Feuerwehrmitg lieder nur unter fol­
genden Voraussetzungen zugelassen : 

1. Mindestens drei Jahre aktive Mitglied­
schaft in einer Feuerwehr. 

2. Besitz eines gÜltigen Feuerwehraus­
weises. 

3. Besitz des Osterreichischen Feuer­
wehr-Leistungsabzeichens in Silber. 

4. Erfolgreicher Abschluß eines Lehr­
ganges "Zugführer" gemäß den Ausbil-

dungsrichtlinien der deutschen Bundes­
länder. 

5. 65 . LebenSjahr noch nicht vollendet 
(Stichtag : 1. Tag des Leistungsbewer­
bes). 

Alle erforderlichen Nachweise sind von 
den deutschen Feuerwehrmännern be­
reits mit der Anmeldung an den Deut­
schen Feuerwehrverband einzusenden, 
der nach Prüfung diese Anmeldeunterla­
gen an das zuständige österreichische 
Landesfeuerwehrkommando weiterleitet. 

Alle Meldungen sind zu richten an : 

Deutscher Feuerwehrverband 
Bundesgeschäftsstelle 
Kobtenzer Straße 133 
Postfach 200269 
5300 Bonn 2 

Zusatzbedingungen für bayerische 
Feuerwehren : 

Laut Beschluß der Sprechertagung in 
Bayern vom 24. Juli 1979 gelten für die 
bayerischen Feuerwehren u. a. folgende 
ergänzende Bestimmungen: 

a) Voraussetzung für die Starterlaubnis 
ist der Nachweis über die erfolgreiche 
Ablegung der " Leistungsprüfung für die 
Freiwilligen Feuerwehren Bayerns" -
mindestens der Stufe 11 : "Silber ". Dies 
gilt für jeden einzelnen Wettbewerbsteil­
nehmer: die Anmeldung bei der Trai­
nings-Abnahme hat deshalb namentlich 
unter Beifügung der entsprechenden 
Nachweise (z. 8. Abl ichtung des Besitz­
zeugnisses) zu erfolgen. 

b) Bei Jugendgruppen ist die Ablegung 
der Jugend-Leistungsprüfung nicht Vor­
aussetzung, aber erwünscht. 

c) Teilnahmemeldungen für Gruppen der 
aktiven Mannschaft sind nur über den 
zuständigen Kreisbrandrat an den 
"Koordinator für Feuerwehr-Wettbe­
werbe der Sprecher der Freiwilligen 
Feuerwehren Bayerns " zur Zustimmung 
und Weiterleitung an den DFV zur Ertei­
lung der notwendigen Starterlaubnis 
möglich. Der Koordinator kann in be­
gründeten Fällen die Starterlaubnis ver­
weigern. 

d) Teilnahmemeldungen für Jugendgrup­
pen sind nur über den zuständigen 
Kreisbrandrat an den Jugendbeau~rag­
ten der Sprecher der Freiwilligen Feuer­
wehren Bayerns, Stadtbrandrat Karl Bi­
nai, Weidacher Weg 7, 8960 Kempten 
(Allgäu), möglich . 

c) Dem "Koordinator für Feuerwehr­
Wettbewerbe" bzw. dem Jugendbeauf­
tragten obl iegt es insbesondere, nur 
ausreichend vorbereitete Gruppen zu 
den Wettbewerben zuzulassen, die auch 
die Gewähr tür eine erfolgreiche Teil­
nahme bieten . 



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

DLRG Hamburg im Einsatz 

Schwerstes Schiffsunglück 
im Hamburger Hafen 
seit 
Barkasse mit 42 Menschen in Sekundenschnelle untergegangen 

.Alarm! - Alarm!" so schrillte es durch 
die Telefone der DLRG in Hamburg am 
2. Oktober 1984 abends. 

Die Hafenbarkasse "Martina", 50 Jahre 
alt, 62 PS, mit einem 66jährigen Kapitän 
kam mit der fröhlichen Geburtstagsge­
seIlschaff eines 40jährigen Meteorolo­
gen aus dem Köhlbrand und bog mit un­
verminderter Geschwindigkeit in die 
Nordereibe ein, mitten hinein in den 
Schlepperzug • Therese". Die Barkasse 
und der Schlepperzug kollidierten derar­
tig, daß die Barkasse sekundenschnell 
mit 42 Personen unterging. Während die 
Besatzung der" Therese " einige im kal­
ten Elbwasser aufgetauchte Menschen 
rettete, rief der Kapitän über Hafenfunk 
durch Auslösung eines Großalarms Hilfe 
herbei. 

650 Helfer, darunter 23 Bootsführer der 
DLRG und Taucher, fünf DLRG-Boote 
von den Bezirken Bergedorf, Geest­
hacht, Obereibe und Wandsbek, drei 
DLRG-Kata-Wasserrettungszüge sowie 
35 Rettungsboote der Feuerwehr, Poli­
zei und anderer Hilfsorganisationen, 56 
Einsatzwagen der Pol izei, unzählige Ka­
taschutzwagen, ZOll-Boote, Oberhafen­
amt, Hafenfirmen waren an den Ret-

tungsaktionen beteiligt. Zwei Hubschrau­
ber der Polizei und Bundeswehr be­
leuchteten die Hafenunglücksstelle mit 
Scheinwerfern aus der Luft. Rettungs­
mannschaften von Polizei und Feuer­
wehr bauten an beiden Ufern Flutlicht­
masten auf und leuchteten für die su­
chenden Taucher das Wasser ab. 

Während diese Einsätze der Polizei und 
Feuerwehr sowie fast aller acht Hilfsor­
ganisationen angelaufen waren, waren 
23 DLRG-Rettungsschwimmer unter 
Leitung des LV-TL, Olaf Bengelsdorf, 
bei der fieberhaffen Suche nach den 
vermißten 19 Menschen, darunter sechs 
Kinder, die ganze Nacht mit einstündiger 
Pause beteiligt. Die nächtliche Suche 
wurde durch das stark bewegte Elbwas­
ser und durch die um 21.55 Uhr um­
schlagende Tide besonders erschwert. 
Erst um Mitternacht konnte die gesun­
kene Barkasse "Martina" in 12 m Tiefe 
querab von Köhlbrandhöff geortet wer­
den. Die Taucher befestigten am Wrack 
eine Sicherheitsleine und suchten nach 
den Opfern, unter denen sich ganze Fa­
milien mit Kleinkindern befanden. Von 
den 19 Toten sind noch zwölf Vermißte, 
davon sieben Kleinkinder, im schmutzi-

Zahlreiche HIlfsorganisatIonen, unter Ihnen die DLAG mit 23 Rettungsschwimmern und fünf Ret· 
tung.booten, luchten fieberhaft nach den ... ermlßten Menschen. 

gen Elbwasser abgetrieben. Am näch­
sten Vormitlag um 10.00 Uhr kann end­
lich die gesunkene Hafenbarkasse 
"Martina" mit sechs Leichen aus der 
Nordereibe gehievt werden. 

Nach 15 Stunden verzweifelter Einsätze 
wird der Großalarm beendet. Das 
Grauen und die Erschütterung stehen 
den Helfern im Gesicht geschrieben. 
Fassungslos und tief betroffen muß die 
Suche nach weiteren, abgetriebenen 
Leichen abgebrochen werden. 

Beileidstelegramme des Bundespräsi­
denten Dr. R. v. Weizsäcker und des 
Bundeskanzlers Helmut Kohl an den 
Hamburger Senat signalisieren das Mit­
gefühl aller Bürger. 

Hamburg trauert um 19 Tote. In der St.­
Michaelis-Kirche wurden zwei Andach­
ten abgehalten . Am 3. Oktober abends 
gedachten die Hamburger Bürger­
schaftsabgeordneten in einer Schweige­
minute der 19 Todesopfer dieses tragi­
schen Hamburger Schiffsunglückes. 

Besonderer Dank gebührt allen DLRG­
Helfern, die sich in diesem tragischen 
Großalarm durch ihren aufopferungsvol­
len, unermüdlichen Nachteinsatz hervor­
ragend bewährt haben. 

(A. W.lhela) 

Wetlbewerb 
stimulierte 
Motivation der 
Grenzschützer 
Sieger im Rettungsschwimm­
abzeichenwettbewerb für 
Ausbildungseinheiten des 
BGS für 1983 ausgezeichnet 

Gemeinsam mit den Abschlußveranstal­
tungen aus Anlaß der Bundesgrenz­
schutzmeisterschaffen im Fußball fanden 
auch die Siegerehrungen für den Ret­
tungsschwimm- und Sportabzeichen­
wettbewerb des Bundesgrenzschutzes 
in Baunatal-Altenritte statt. Am Wettbe­
werb für den Erwerb des Rettungs­
schwimmabzeichens waren 27 Einhei­
ten, an dem für die Erlangung des Deut­
schen Sportabzeichens waren 28 Ein­
heiten beteiligt. 

Der Kommandeur des Grenzschutzkom­
mandos Mitte, Kommandeur im BGS 
Egon Schug, der im Auffrag des Inspek-
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Fachs •• prich Im Rande der SIegerehrung: 
DlRG·Vlzepriilldent Jochen S.rthold Im Ge­
aprIch mit Kommandeur Im BGS Ego" Sehug 
(lInki). 

teurs BGS die SIegerehrung in Baunatal 
bei Kassel durchfuhrte, zeichnete ge­
meinsam mit dem Vizeprasldenten der 
Deutschen Lebens-Rettungs-Gesell­
schaft e. V., LtdPD Hans-Joachim Bar­
tholdt, die SIegereinheiten aus. 

Den 1. Platz belegte die 4.1GSA Mitte 1 
Alsfeld. Hundertschaftsführer PHK Alfred 
Franosch sowie POM Reiner Hamel und 
POW Michael Stein berg nahmen stell­
vertretend Urkunden und Pokale ent­
gegen. 

Kommandeur Schug sagte bei einem 
Empfang der Stadt Baunatal, nicht der 
Spitzen sport, sondern Breitensport sei 
das Leistungsmerkmal des Sports im 
Bundesgrenzschuu. 

Leichtathletik und Schwimmen nähmen 
als Dienstsport bei der Grundausbildung 
einen wichtigen Platz ein. Bei den Län­
derpolizeien und der Bundeswehr sei 
dies nicht anders. Schwimmen und Ret­
ten seien wichlige Ausbi ldungsInhalte, 
Leistungsmerkmale. 

DLRG-Vizepräsldent Bartholdt sprach 
den am Wettbewerb Schwimmen und 
Retten beteiligten Pol izeivollzugsbeam­
ten des BGS Dank und Anerkennung 
aus. (Ru) 

Der l.aNlesverband WWttemberg 
repräsentierte die DLRG auf 
der ,,interbad '84" in StuHgart 

Die Vielfältige Arbeit der Wasserrettung 
stand Im Mittelpunkt des 100 m' großen 
Informationsstandes, den die Aktiven 

Der repritentatlve 
Au •• tellungs.tand d" 
DlRQ.Pr.lldlum •. 

Ein DLRG· Luftballon: 
willkommene. Ge­
schenk tOr die JO"g-
1100. 
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I 
des DLRG-Bezirks Stuttgart auf der 
",nterbad '84" aufgebaut hatten und be­
treuten. 

Mit ständig wechselnden Filmen über 
die Ausbildung von Schwimmern und 
Rettungsschwimmern, die Jugendarbeit, 
die Aufgaben und Einsatzbereiche der 
DLRG sowie den Wachdienst wurden 
Besucher der Ausstellung informiert. 

Technisches Gerat vermittelte einen Ein, 
bl ick in den Bestand an Rettungsmaterial 
und Ausrüstung für den Wachdienst an 
Seen und Bädern. Für besonders inter­
essierte Besucher wurde Informations­
material bereitgehalten, und für die Kin­
der gab es Luftballons, Fähnchen oder 
eine "Swimmy"-Figur, wofür dann Vati 
oder Mutti öfters den Geldbeutel für 
eine Spende öffneten. Wenn man be­
denkt, daß die "interbad '84" eine reine 
Fachmesse war, konnte man mit der 
Präsentation zufneden sein und durch­
aus vermelden, daß sich der Einsatz ge­
lohnt hat und die Messeaktion für die 
DLRG ein Erfolg war. -WuPo-

Unglück 
im Kraftwerk 
DLRG l81d 
Malteser übten 

"Adler Bochum 201 kommen " In der 
FunkieltsteIle der DLRG Bochum in der 
Rettungsstation Ruhrmühle laufen die 
Meldungen ein : "Ein Verletzter noch auf 
der Insel, zwei noch im Kraftwerk." Un­
ten am Ufer Wird es lebendig. Ein Boot 
mit einem Schwerverleuten tnfft ein. 
Schnell und lautlos geht der Transport 
vom Boot in den Kleinbus vor sich, der 
wenig später in Richtung Bochum da­
vonfährt. 

Was da im Ruhrabschnitt zwischen Bo­
chum-Dahlhausen und Essen-Horst wie 
ein Unglücksfall anmutet, Ist eine Kata­
strophenschutzübung der DLRG-OG 
Linden-Dahlhausen und des Malteser­
Hilfsdienstes Bochum. Nach einem an­
genommenen Unglück in einem alten 
Kraftwerk liegen ungefähr 20 Verletzte 
im Uferbereich sowie auf einer Ruhrin­
sel. Um eine möglichst realistische Dar­
stellung zu bekommen, wurden die 
"Verletzten" geschminkt und ihre Ver­
letzungen erkennbar gemacht. 

Vier Boote der DLRG sind im Einsau, um 
die Verunglückten, nachdem vor Ort 
schon Erste Hilfe geleistet wurde, fluß­
abwärts zum Gelände der DLRG zu 
bringen . Nach 20 Minuten bei gedros­
selter Fahrt Ist die Station erreicht. 
Schneit geschieht das Umladen in die 
bereitstehenden Busse, die die Verun­
glückten In verschiedene Krankenhäuser 



transportieren. Zusätzlich wurde auf dem 
DLRG-Gelände eine Verletztensammel­
stelle in einem Zelt eingerichtet. Schon 
in knapp zwei Stunden waren die 
20 "Verletzten" geborgen und versorgt. 

Die Einsatzleiter, U. Odendahl von der 
DLRG, und M. Thomas vom Malteser­
Hilfsdienst, äußerten sich zufrieden über 
den Ablauf der Übung und den Ausbil­
dungsstand der eingesetzten Kräfte. "Es 
ging alles schneller, als wir es geplant 
hatten." Auch die Zusammenarbeit der 
Organisationen funktionierte tadellos. 
Bei der Übung waren ca. 70 Kräfte im 
Einsatz, davon bei der DLRG neun 
Bootsführer, zehn Bootsmänner und 
15 Mimen. Sechs Busse des Malteser­
Hilfsdienstes wurden eingesetzt für Ver­
sorgung und Transport der Verunglück-
ten. R. Specht 

Regattabewachung bei der 
" Internationalen Wassersportwoche 
Ostende '84" 

Anläßlich des Internationalen Rettungs­
kongresses im April 1984 in Brake (Un­
terweser) knüpfte Gerdt Neumann, TL 
der westfälischen DLRG, Kontakt mit Rik 
Voorhelst, dem belgischen Vertreter. Die 
Begegnung 1983 mit der holländischen 
Schwestergesellschaft, der KNBRD, war 
Anlaß, auch eine Begegnung in Belg ien 
anzubieten. Rik Voorhelst nahm das An­
gebot gerne an und bat Mitte des Jahres 
die Westfalen, die Bewachung der Re­
gatten an läßlich der Internationalen Was­
sersportwoche im August in Ostende zu 
übernehmen. Unter der Leitung von 
Gerdt Neumann übernahmen fünf west­
fälische Boote dann absprache- und ter­
mingemäß die Bewachung. Die Einfuhr­
formal itäten für die Motorrettungsboote 
wurden über den ADAC durch das Aus­
stellen von Triptiks geregelt, das Mitfüh­
ren der li;unksprechgeräte wurde durch 

die Gastgeber direkt bei dem zuständi­
gen Ministerium in Brüssel erwirkt. Die 
Unterbringung der Rettungsschwimmer 
erfolgte in Zeltunterkünften . 

Vom 11. bis 19. August 1984 wurden 
dann auf der Nordsee und dem Spui­
kom , einem Binnensee, Regatten von 
Surfern, Optimisten, Segelbooten der 
Euro-Klasse und Katamaranen bewacht. 
Es muß lobend anerkannt werden, daß 
die Teilnehmer der jeweiligen Regatten 
sich sehr umsichtig und diszipliniert ver­
halten haben. Unsere Boote traten zwar 
wiederholt in Aktion, ernsthafte Vorfälle 
waren aber nicht zu verzeichnen. 

Lobend sollte weiter vermerkt werden, 
daß die Veranstaltungsleitung immer Zeit 
und Gelegenheit fand, sich mit den 

Sicherheit stand im Vordergrund 

DLRG-Einheiten zu befassen. Höhe­
punkt war die Überreichung von Erinne­
rungspokalen mit Widmung an die 
DLRG-Bezirke. Ein besonderer Dank gilt 
dem Präsidenten der BLOSO (etwa mit 
unserem Landessportbund zu verglei­
chen) für die Einladung einer etwa 25 
Personen starken DLRG-Gruppe im 
nächsten Jahr in das Ausbildungszen­
trum der BLOSO in Nieuwpoort. Dank 
aber auch unserem ersten Ansprech­
partner, Rik Voorhelst, und dem Präsi­
denten der WWV (Westvlaamse Water­
sport Vereniging), Francis Maes, die sich 
in besonderer Weise um die Westfalen 
bemüht hatten. 

Hermann Gotthardt 
Wolfgang Wallmeier 

DLRG infonnierte Besucher der 
Deutschen Bootsausstelk.ng Han1IJwg 

Ein deutlich gestiegener Preiswettbe­
werb - national und international -
kennzeichnete den Verlauf der 25. Deut­
schen Boots-Ausstel lung International in 
Hamburg. Insgesamt kamen rund 
150000 Besucher zu dieser Jubiläums­
veranstaltung in Hamburg, die sich als 
herausragendes Ereignis für Bootssport 
und Bootswirtschaft bestätigte. 

Auch die DLRG war auf der Bootsaus­
stellung dabei und gab auf ihrem Info­
stand Sicherheitstips für die Freizeitkapi­
täne. Am Eröffnungstage besuchten pro­
minente DLRG-Kameraden den DLRG­
Stand. Bernd Schäfer (Präsidium) und 
Robert Oppenländer begutachteten die 
Ausstellung. 

Die Aktiven des DLRG-Bezirks Feuer-

wehr hatten unter Anleitung von Peter 
Schönyan viel Mühe und Arbeit aufge­
wandt, um wieder einen repräsentativen 
Info-Stand aufzubauen. Daher sei allen 
Helferinnen und Helfern für ih re Leistun­
gen vielmals gedankt. 

Aus Anlaß der Ausstellung wurde in die­
sem Jahr zum neunten Mal der Sicher­
heitspreis der Deutschen Boots-Ausstel­
lung International vergeben. Bei 40 Be­
werbungen wurden drei Goldmedaillen 
verliehen. Die Demonstrationen und 
Vorträge im "Sicherheits-Aktions-Zen­
trum" wurden von über 20000 Interes­
senten besucht, ein Zeichen für das 
wachsende Sicherheitsbewußtsein der 
Bootssportler. 

Zweiter Rettungsbootwettkampf des 
DLRG-Laridesverbarides Westfalen 
DLRG-Ortsgruppe Linden-Dahlhausen richtete aus 

Aettungsball·Weil­
wurf - eine der 
schwierigsten Diszipli­
nen. 
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Von insgesamt 15 gemeldeten DLRG­
BezirkseInheiten gingen 14 in Bochum­
Dahthausen an den Start. Wenn auch 
das Wetter mehr zu einer Katastrophen­
sChutzübung gepaßt hätte, war doch die 
Stimmung der Teilnehmer ausgezeich­
net. Alle Diszipl inen des Rettungsboot­
wettkampfes wurden ohne Beanstan­
dungen durchgeführt. Den Organisato­
ren des DLRG-Bezirkes Bochum hier 
großes Lob, da alle Abläufe bis ins 
kleinste Detail vorbereitet waren. 

Der in diesem Jahr erstmalig ausgefah­
rene Wanderpokal des DLRG-Landes-

Staatsminister Winterstein DLRG-Gast 

verbandes Westfalen wurde vom Boot 
"Habicht" des Bezirks Bochum errun­
gen. LV-TL Gerdt Neumann überreichte 
daneben der Besatzung die Gold-Me­
daille. Die zweitplazierte Mannschaft war 
die des Bootes "Freiheit Westhofen 11" 
des Bezirkes Hellweg, die drittplazierte 
die des Bootes "Hasselmann" aus dem 
Bezirk Bochum. Diese Mannschaften 
bekamen die Silber- bzw. die Bronze­
Medaille. Die Bochumer konnten als 
Ausrichter, aber auch als Sieger der LV­
Wettkämpfe 1983 in Rheine, zwei Boote 
an den Start bringen. (Go.) 

"Tag der offenen Tür" des 
DLRG-l..ar"lCIesverbarides Hessen 
mit vielen Atbaktionen 

Erstmals konnte LV-Präsident Günter 
Walter seine Ehrengäste und Gäste zu 
dem zur Tradition gewordenen Empfang 
im historischen Barockschloß Biebrich 
willkommen heißen. Dieser exklusive 
Rahmen wurde als Abschluß der Legis­
laturperiode des 1982 gewählten LV­
Vorstandes ausgesucht. Als prom inente­
ster Ehrengast wohnte Staats minister 
Horst Winterstein dem Empfang bei. Er­
schienen waren daneben noch zahlrei­
che Vertreter der Ministerien, der Pol itik, 
der Kommunen, der Wirtschaft, der be­
freundeten Hilfsorganisationen, der Poli ­
zei und Wasserschutzpol izei , des Lan­
dessportbundes, des DLRG-Präsid iums 
sowie der Landesvorstand und die Leiter 
aus fast allen Bezirken Hessens. 

In seiner Begrüßungs-Ansprache ging 
LV-Präsident Günter Walter auf die hu­
manitären und gesellschaftspol itischen 
Aufgaben der DLRG ein. Wie er sagte, 
sei von Wissenschaftlern festgestellt , 
daß, wenn es keine Hilfsorganisationen 
gäbe und der Staat diese Dienste zu 
übernehmen hätte, dieser einen Betrag 
von ca. 55 Millionen Mark jährlich auf­
bringen müßte. Dem ist jedoch nicht so, 

Sehr Inter • • • lert zeigt 
sich Staatssekretär 
Hor.t WInterstein mit 
seiner Begleitung vom _. __ ""'~ 
Fahrzeugpark der 
DLRG. • =:::::-

.. 
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da sich immer wieder junge Menschen 
diesen ehrenamtlichen Aufgaben gerne 
zuwenden und hier ein ideelles und ver­
antwortungsbewußtes Betätigungsfeld 
finden . In seinen weiteren Ausführungen 
legte er dann eine kurze statist ische 
Aufstellung vor. 

Im weiteren Verlauf überbrachte Innen­
minister Horst Winterstein die Grüße der 
Hessischen Landesregierung und gab 
seiner Freude Ausdruck, daß es im Rah­
men dieser Veranstaltung zu einer so 
schnellen Begegnung mit der DLRG seit 
seiner Amtseinführung gekommen sei. 
In einer kurzen Ansprache würdigte er 
den humanitären und sportl ichen Ge­
danken in der DLRG. 

Im Anschluß an den Empfang im Biebri­
cher Schloß begab man sich zur Ret­
tungsstation Wiesbaden-Biebrich, wo im 
Laufe des Nachmittages noch Rettungs­
übungen der DLRG und Taucherab­
sprünge der Hessischen Polizei vorge­
führt wurden . Ein Info-Zelt bot interes­
sierten Besuchern Gelegenheit, sich nä­
her über die Arbeit der DLRG zu erkun­
digen. 

Olga Kämmerer 

Vermutlich ohne Schwimmweste 
gesegelt 

DLRG-Taudier 
baI gen Leiche 
eines Seglers 

Eine große Such aktion nach einem er­
trunkenen Segler starteten insgesamt 
25 Taucher aus dem westfälischen 
Raum im Biggesee bei Olpe. Unter Ein­
satzleitung der DLRG beteiligten sich 
mehrere Gruppen von Sporttauchern 
aus dem sauerländischen Raum an die­
ser Aktion . 

Eine Woche zuvor hatte sich auf dem 
Biggesee ein tragischer Unfall ereignet. 
Zwei Brüder aus Hohenlimburg waren 
bei relativ starken Windböen und Wel­
lengang zu einer Segeltour gestartet. 
Das Boot schlug dabei etwa 200 Meter 
vom Ufer entfernt um. Kurz darauf soll 
sich das Boot selbständig wieder aufge­
richtet haben und sei durch den starken 
Wind abgetrieben worden. Die beiden 
Gekenterten, die keine Schwimmwesten 
getragen haben sollen , versuchten dar­
aufhin, schwimmend das Ufer zu errei­
chen. 

Während der Ältere der belden Brüder 
vorausschwimmend das Ufer unter 
enormen Anstrengungen erreichte, blieb 
sein jüngerer Bruder verschwunden . In 
der darauffolgenden Woche versuchten 
Taucher der Feuerwehr, Polizei, DLRG 
und Sporttauchclubs vergeblich, den Er­
trunkenen zu finden. 

Erst durch die größer angelegte Suchak­
tion am Sonntag konnte der verun­
glückte Segler geborgen werden. Der 
Tote wurde in unmittelbarer Nähe der 
UnfallsteIle in einer Tiefe von etwa 
17 Metern gefunden. 

Es waren drei Gruppen mit je acht Tau­
chern gebildet worden, die, verbunden 
mit einer Querleine, nebeneinander den 
Grund absuchten . Die Sichtweiten lagen 
zwischen ein und zwei Metern ; die 
Temperatur betrug ca. sechs Grad Cel­
sius. Die zweite Gruppe fand daraufhin 
den Ertrunkenen. 

"Wenn sich die 25 Taucher auch zu ei­
nem tragischen Anlaß zusammenschlos­
sen, so muß hier die hervorragende Zu­
sammenarbeit zwischen DLRG-Ret­
tungstauchern und Sporttauchern her­
vorgehoben werden ", erklärte der Ein­
satzleiter und Präsidialtauchwart der 
DLRG, Gunther Siepmann, vor der 
Presse. _ misi 



hat. Volz erinnerte daran, daß beispiels- Der Gruppenchef und zwölf seiner Mit-
weise in Schweden für 65 Prozent und arbeiter erhielten die Medaille für Ver-
in der Schweiz für 80 Prozent der Be- dienste in der Zivilverteidigung (in 
völkerung Schutzräume zur Verfügung Bronze und Silber). Im Kreis Hoy-
stünden. Selbst in der Sowjetunion gebe erswerda wurden 30 Zivilschutzkollek-

Presseschau 
es für 25 Prozent der Bevölkerung tive durch Verleihung des" Bestentitels " 
Schutzplätze. Demgegenüber stelle sich geehrt. 249 Einzelmitglieder erhielten 
die Bundesrepublik mit derzeit zwei Mil- das Besten-Abzeichen, fünf Kollektive 

des Inlands lionen Schutzplätzen nahezu als ein Ent- wurden in das Ehrenbuch des Kreises 
wicklungsland dar, sagte der CDU-Politi- eingetragen. 
ker. Er wies ferner darauf hin, daß Kata- (Aus: Gefahrenabwehr, Bann) 
strophen- und Zivilschutz nicht aus-
schließlich staatliche Aufgabe sei. Den 
Bürgern müßte intensiver der Selbst-
schutz klargemacht werden. 

(Aus: Reutlinger General-Anzeiger) 

"Bevölkerung mit Zivilschutz 
vertraut machen" Mittel für den Schutzraumbau 

Der Katastrophen- und Zivilschutz muß 1981 standen dem Schutzraumbau in 
nach Auffassung der CDU-Landtagsfrak- der Bundesrepublik 62,9 Millionen DM 
tion verbessert werden. Die CDU-Abge- zur Verfügung. 1982 waren es 83,8; 
ordneten Friedrich Volz und Heinrich 1983 91,9 und 1984 92,3 Millionen DM. 
Haasis betonten in einer Mitteilung, ein Schutzraumbau bald pflicht? (Aus: Gefahrenabwehr, Bonn) 
wirksamer Schutz der Bevölkerung vor 
Katastrophen sei eine unerläßliche Ver- Die Bundesregierung will den ihrer An-
pflichtung . Einzelheiten über den Kata- sicht nach mäßigen Fortschritt beim frei-
strophen- und Zivilschutz und deren willigen Schutzraumbau durch gesetzli-
Koordination mit Bund, Land und Ge- ehe Verpflichtungen vorantreiben. Auf 
meinden will die CDU-Fraktion jetzt in einer Anhörung der SPD-Bundestags-
einer Großen Anfrage von der Landes- fraktion zur Neuregelung des Zivilschut-
reg ierung erfahren. zes legte das Bundesinnenministerium 

In diesem Zusammenhang unterstrich entsprechende Pläne vor. Danach sollen Zivilschutzpflicht 
Volz: "Zivilschutz ist Friedensdienst und in Wohnungsneubauten Schutzplätze 

nicht Mittel der Kriegsvorbereitung. " zum Durchschnittspreis von rund 400 In der DDR besteht Zivilschutzpflicht, 

Personelle und materielle Ausstattung Mark eingerichtet werden. Bei 300000 die auch sicherstellen soll, daß die "po-

des Katastrophenschutzes sollte auf den Wohnungseinheiten im Jahr könnten so litische und staatliche Führungstätigkeit 

neu esten Stand gebracht werden. Auch im Jahr 1,2 Millionen Schutzplätze ge- und die Arbeit der Volkswirtschaft unter 

grenzüberschreitende Zusammenarbeit schaffen werden. Damit würde in zwei Kriegsbedingungen" garantiert bleiben. 

in Katastrophenfällen müsse ausgebaut Jahren mehr Personen Schutz geboten Die Zivilschutzpflicht erstreckt sich auf 

werden. In diesem Bereich will die CDU als bisher in 30 Jahren freiwilligen Männer zwischen dem 16. und dem 65., 

von der Landesregierung wissen, wie Schutzraumbaus. Die Neuregelung soll bei Frauen bis zum 60. Lebensjahr. 

die grenzüberschreitende Zusammenar- eingeschränkt auch für Ein- und Zweifa- (Aus: Gefahrenabwehr, Bonn) 

beit im radiologischen Notfallschutz be- milienhäuser gelten. 

urteilt werde und welche personellen (Aus: WZ Düsseldorfer Nachrichten) 

und materiellen Vorkehrungen in Baden-
WürUemberg getroffen seien, um grö-
ßere 01- und chemische Unfälle zu be-
kämpfen. 

Die CDU-Abgeordneten kritisierten, daß Weizsäcker zum Thema 
eine Minderheit der in Heilberufen Täti-

Grundkader: 2,5 Millionen Schutzräume 
gen die Katastrophenmedizin als 
"Kriegsmedizin " verteufele. Es könne 

2,5 Millionen Männer und Frauen umfas- Kreisverwaltungsreferent Peter Gauwei-
für Ärzte keine Verweigerung zur Hilfe-

sen die Zivilschutzgrundkader der DDR. ler hatte gestern internationale Wissen-
leistung im Katastrophenfall geben, 

Außerdem sind 470000 Schüler und schaftier und Forscher zu einem Hearing 
sagte Volz. Eine entsprechende Aus-

Lehrlinge im Rettungssanitätsdienst aus- über Fragen des Schutzraumbaus ins 
und Fortbildung sei unverziehtbar. Au-

gebildet. Mangel besteht nach wie vor Münchner Rathaus eingeladen. Den Vor-
ßerdem müßten für alle Krankenhäuser 

an der Geräteausstattung. Wie es heißt, sitz hatte der Philosoph Carl-Friedrich 
Alarm- und Einsatzpläne für Katastro-

haben einige der Einsatzabteilungen von Weizsäcker. 
phenfälle erstellt und laufend fortge-

noch immer ihre Erstausstattung aus Bis auf den Friedensforscher Alfred 
schrieben werden. Auch in diesem Be-

den 60er Jahren. Im laufenden Wettbe- Mechtersheimer befürworteten die An-
reich erwartet die CDU-Landtagsfraktion 

werb der Zivilschutzformationen errang wesenden den Bau von Schutzräumen. 
von der Regierung entsprechende Ant-

die Gruppe "Rudolf Wewior" in Frank- Eine Überlebenschance müsse sein. 
worten. 

furt/Oder den ersten Preis. Binnen 48 Der Schutz raum wurde mil dem Sicher-
Ferner soll Auskunft darüber gegeben Stunden wurde ein Luftschutzraum für heitsgurt verglichen, der auch nur eine 
werden, wie viele Schutz plätze das Land 30 Personen fertiggestellt mit ausrei- Chance biete, zu überleben. 
in eigenen Bauten seit 1980 geschaffen chender Festigkeit gegen Nahtreffer. (Aus: Münchner Merkur) 
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Presseschau 
des Auslands 

Strahlung. Die unter realistischen Bedin- völkerung") und als Schutzraumchef 
Schweizerische 
LuHschutztruppen gungen vollzogenen Sprengversuche des Zivilschutzes (Film: "Zufluchtsort 

unter großem Einsatz von Sprengstoffen Schutzraum" ). 

30000 Mann gehören den eidgenössi- haben bewiesen, daß den Sicherheits- Die drei neuen Filme sind, wie ihre Vor-
sehen Luftschutztruppen jetzt an. Ihre anforderungen in voller Weise entspro- gänger, als Aufklärungs- und Motiva-
Aufgabe im Verteidigungsfall ist es, die ehen werden kann. tionsfilme gedacht. Jeder zeigt für Sich 
Zivilbevölkerung in allen Bereichen der (Aus: Gefahrenabwehr, Bonn) das ganze Spektrum des Zivilschutzes, 
Schadensbekämpfung zu unterstützen. enthält jedoch le einen Schwerpunkt: 
Dazu können dank der vorzüglichen "Vorsorgen ist besser" umfaßt die 
Ausstattung mit Bergungsgerät auch Grundsätze der Konzeption 1971 des 
Einsatzschwerpunkte gebildet werden. Drei neue Zivilschutzfilme Zivilschutzes, "Im Dienste der Bevölke-
Im Frieden stehen die Kompanien der rung" bietet den Zivilschutzdienstlei-
Lu~schutztruppe lederzeit für den Kata- Vor wenigen Wochen wurden Im stenden, den Zivilschutzdiensten und 
strophenhilfsdienst zur Verfügung. Schweizer Bundesamt für ZiVilschutz die der Organisation in der Gemeinde brei-

(Aus: Gefahrenabwehr, Bonn) ersten Kopien der neuen Zivilschutz- ten Raum, "Zufluchtsort Schutzraum" ist 

filme zur Aufführung in die Gemeinden den Fragen um den Schutz der Bevöl-

und an die Ausbildungszentren ge- kerung, Fragen um die Einrichtungen im 

schickt. "Damit hat nach der T riologie Schutz raum und um den Bezug der 

"Bereit sein ... " (sie wurde auch in mi- Schutz räume durch die Bevölkerung ge-
Koordinierter Sanitätsdienst litärischen Kursen gezeigt) das zweite widmet. 

Der KSD (koordinierter Sanitätsdienst) 
Dreierpaket Zivilschutzfilme den Weg Obschon nur zwei der drei Filme den 

der Schweiz hat In vielen Bereichen des 
durch die ZIvilschutzorganisationen un- Bürger als Soldat direkt ansprechen, 

Landes bereits letzt die vorgesehene 
seres Landes genommen. Die neuen können alle in militärischen Kursen (vor 
Streifen zeigen einen kurzen Ausschnitt allem in den letzten Ergänzungskursen) Endstärke erreicht. Insgesamt sollen 150 aus dem Leben eines Soldaten, der sich gezeigt werden als Vorbereitung auf geschützte Operationsstellen, 30 Notla-

zarette der Zivilverteidigung, 400 Sani-
am Ende seiner Soldaten laufbahn und neue Aufgaben im Zivilschutz. 
vor Beginn des Zivilschutzdienstes mit 

täts-Hilfsstellen und 1500 Sanitätspo- dem Zivilschutz befaßt. Die Filme kom- Die Filme können schriftlich über die 
sten eingerichtet werden. men unter den Namen "Vorsorgen ist westlichen Verbindungen der Beschaf-

Heute stehen 200000 Personen im besser" (Die Zivilschutzkonzeption), "Im 
fungsorganisationen in Erfahrung ge-

Dienste des öffentlichen Gesundheits- Dienste der Bevölkerung" (Die Zivil- bracht werden und bestellt werden beim 

wesens, darunter 120000 Frauen, von schutzorganisation der Gemeinde) und Bundesamt für Zivilschutz, Sektion Infor-

denen 20000 im Sanitätsdienst des Zi- "Zufluchtsort Schutzraum" (Das Leben 
mation, 3003 Bem. 

vilschutzes und der Armee tätig Sind. im SChutzraum) in den Verleih. Im Vordergrund steht dabei weiterhin die 
Vorhanden sind 151 zivile und 40 militä- Von Anfang an wurde darauf geachtet, sachgerechte Beratung von Amtsstellen 
rische BasIskrankenhäuser mit 60000 die Filme einfach zu gestalten. Die Dia- und Privaten, die sich nach einer Auffor-
Betten für die Allgemeinbehandlung. Der loge sind bewußt in einer Sprache ge- derung ~ur Aushändigung von Unterla-
Heeres-Sanitätsdienst verfügt nur über schrieben, die "dem Volk aufs Maul gen an die Bundesanwaltschaft oder die 
eine geringe Anzahl von geschützten schaut". Die deutschsprachigen Versio- Zentral stelle für Gesamtverteidigung 
Operationstischen und Patientenplätzen. nen sind in Mundart, die franzÖSische wenden. Im Rahmen dieser Verhütungs-

Nach Auffassung des Bundesrates ha- und italienische Version in der jeweiligen strategie kommt den Amtsstellen des 

ben Zivilschutz und Sanitätsdienst hohe Schri~sprache abgefaßt (Synchronisa- Bundes, der Kantone und Gemeinden 

strategische Bedeutung für die Gesamt- tion). Hauptdarsteller in allen drei Filmen eine entscheidende Bedeutung zu. Sie 

verteidigung. Wenn ein Schutz raum ist "Herr Berger" , dargestellt vom sind in der Lage, verdächtige Anfragen 

nicht gerade im nuklearen Nullpunkt Schauspiefer Inigo Gallo. Die Filme be- und Aushändigungsbegehren zu erken-

liegt - was ein Zufall wäre -, ist der gleiten ihn auf drei Stationen seiner nen und deren Beantwortung zu verhin-

Schutzraum ein Garant für das Uberle- Laufbahn : als Soldat im letzten Ergän- dem. 

ben, haben Expertenuntersuchungen er- zungskurs (Film: "Vorsorgen ist bes-
geben. Er bietet Schutz vor Trümmer- ser"), am Tag der Entlassung aus der (Aus Allgemeiner Schweizer 
wurf, Luftdruck, Hitze, Blendwirkung und Wehrpflicht (Film: "Im Dienste der Be- MIlitärzeitschrift) 
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Wissenschaft 
&Technik 

Neue Kombibühne vereint 
Teleskopleiter und Arbeits­
bühne 

Eine neuartige Bronto Skylift, deren T e­
leskopausleger sowohl eine auseinan­
derziehbare Leiter als auch eine Arbeits­
bühne aufnimmt, bietet jetzt eine finni­
sche Firma an. Dieser Spezialaufbau ist 
in erster Linie für Feuerwehren be­
stimmt, weil diese bei ihren Einsätzen 
auf beide Arbeits- und Rettungsmittel 
angewiesen sind. 

Die Arbeitsbühne am oberen Ende des 
Teleskopauslegers läßt sich - je nach 
Bühnenausführung - bis auf Höhen 
zwischen 28 und 35 Meter ausfahren. 
Sie kann Nutzlasten von 400 Kilo auf­
nehmen. Der Anbau von Ausrüstungen 
ist möglich, so etwa von ferngesteuerter 
Wasserkanone, von Winden und von 
Anschlüssen für Hydraulikwerkzeuge 
und Preßluft, Atemluft und Elektrizität, 
wie sie bei der Brandbekämpfung benö­
tigt werden. 

Die Endstufe des Auslegers bildet ein 
Gelenkarm, der die Bühne über Hinder­
nisse wie Dachvorsprünge oder Mauern 

hinwegzuheben vermag. Mit dieser Ein­
richtung läßt sich die Bühne aber auch 
bis zu 7,5 Metern unter die Schwenk­
ebene absenken - eine Möglichkeit, auf 
welche man etwa bei Einsätzen von 
Brücken aus zurückgreifen kann. 

Der "Skylift" schwenkt im Vollkreis 
(360°). Sämtliche Bewegungen können 
simultan ablaufen. 

Die zusammengesetzte Arbeits- und 
Rettungsleiter ist seitlich am T eleskop­
ausleger befestigt. Als Fahrgestell für 
den Spezialaufbau "Skylift" kommen 
fast alle gängigen Lkw-Modelle in Frage. 

(Foto: Oy Bronto Skylift Ud) 

"Pyran"-Glas hält 
Rettungswege frei 

Die Rettung von Menschenleben als 
wichtigste Aufgabe des Brandschutzes 
ist in Krankenhäusern und Altenheimen 
langwieriger als in anderen Gebäuden. 
An diese Bauten werden daher beson­
dere Brandschutz-Anforderungen ge­
steilt. Sie lassen sich vor allem im vor­
beugenden Brandschutz durch höhere 
Feuerwiderstandszeiten der Bauteile und 
durch Unterteilung des Gebäudes in 
Brandabschnitte realisieren. Damit kann 
die Ausbreitung eines Feuers vermieden 
werden. 

Einer Brandschutzverglasung anstelle 
geschlossener Wände kommt immer 
größere Bedeutung zu. Denn im Sinne 
einer optimalen Patientenversorgung 
sollte ein modernes Krankenhaus hell 
und freundlich wirken. In besonderen 
Beobachtungsstationen gewähren 
Brandschutzverglasungen ständigen 
Sichtkontakt zu den Patienten. 

"Pyran" -Brandschutzglas einer Mainzer 
Fachfirma, als Verglasung in Trennwän­
den, dichtschließenden Türen in Ret­
tungswegen oder in der Außenfassade 
eingebaut, kann helfen, sowohl die ar­
chitektonischen Anforderungen als auch 
die Feuersicherheit im Gebäude auf 
einen Nenner zu bringen. 

"Pyran" ist in großen Formaten (1,20 mx 
2,00 m) lieferbar. Das einscheibige 
Brandschutzglas ist für Feuerwiderstand­
zeiten von 30-120 Minuten, je nach 
Einbauart, zugelassen. Es kann in 
Stahl-, Aluminium- und zukünftig auch in 
Holzrahmen zum Einbau in Mauerwerk 
bzw. leichte Trennwände als festste­
hende Verglasung verwendet werden. 
Durch die verschiedenen Konstruktionen 
der Verglasung können neben dem 
Brandschutz auch Forderungen an den 

Schallschutz, den Wärmeschutz sowie 
an die mechanische Festigkeit gegen 
Schlag und Stoß erfüllt werden. Dies hat 
"Pyran" in Sicherheitstests bewiesen: 
durch seine Teilvorspannung ist es un­
empfindlicher gegen stumpfen Stoß und 
dadurch im Zuge von Verkehrswegen in 
Krankenhausfluren vorteilhaft. Überdies 
gewährt der Verband der Sachversiche­
rer unter bestimmten Voraussetzungen 
Prämienreduzierungen, wenn Brand­
schutzverglasungen im Außenbereich in 
einer bestimmten Feuerwiderstands­
klasse eingesetzt werden. 

Modulsystem "TAB 5" macht 
Anrufbeantworter 
zum Alarmgeber 

Telefon-Notrufe auf Brand-, Einbruch­
und Störungsmeldeanlagen lassen sich 
jetzt auch über Anrufbeantworter an hil­
feieistende Stellen weiterleiten. Das An­
rufbeantworter-Modulsystem "TAB 5" 
einer Fachfirma erspart die Anschaffung 
eines eigenen Wähl- und Ansagegerätes 
(AWAG). 

Benötigt werden dazu die Bauteile 
TAB 5.1 (Anrufbeantworter) und TAB 5.3 
(Wählautomat). Der eingebaute Alarm­
kontakt löst bei Betätigung im TAB-Sy­
stem einen Anrufzyklus aus, in dessen 
Verlauf bis zu vier Teilnehmer (Polizei, 
Feuerwehr, Bewachungsunternehmen, 
Privatpersonen usw.) angewählt und mit 
einem speziellen vorher aufgezeichne­
ten Meldetext angesprochen werden. 
Bis zu sechs verschiedene Meldetexte 
lassen sich speiChern. 

"TAB 5" bietet darüber hinaus noch 
eine breite Palette weiterer Möglichkei­
ten, z. B. Fernabfrage gespeicherter An­
rufe, Fernändern des Meldetextes, Ruf­
weiterleitung auch an Eurosignal, Bedie­
nung von zwei Amtsleitungen, Schnell­
wahl von max. 196 Telefon-Nummern, 
Fernschalten von Elektrogeräten usw. 
Alle diese Leistungen sind durch Bau­
teile und Moduln beliebig kombinierbar 
und ausbaufähig. 

(Foto : Zetller) 
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Wirkungsweise sowie über die Möglich- mit dem hessischen Innenminister Dr. 
keiten und Grenzen Ihrer praktischen Günther und Stellungnahmen von Füh 
Anwendung zu vermitteln. rungskräften von Feuerwehr und Polizei 

Neben einer allgemeinen Übersicht glie-
sowie des Geschäftsführers des betrof 

dert sich der Inhalt des Buches In die fenen Unternehmens. 

Abschnitte Löschmittel Wasser, Schaum, Die Kassette ist in den Systemen VHS, 
Löschpulver, Halone, Kohlendioxid und Betamax und Video 2000 lieferbar. 

NeueBücher 
Sonstige Lösch- und Behelfsmittel. Der 
Text wird durch zahlreiche Abbildungen, 
Tabellen und Grafiken ergänzt. Das 
Buch bietet allen im Brandschutz Täti-
gen ein Nachschlagewerk, das durch 
seine allgemeinverständliche Form keine Die Roten Hefte 
besonderen physikalisch-chemischen 
Vorkenntnisse voraussetzt. Verlag W, Kohlhammer, 

7000 Stuttgart 80 

Handbuch der Feuerwehr- Die Fachschriften der bewährten Reihe 
Fahrzeugtechnik "Die Roten Hefte" haben bereits ihren 

Fragebogenkatalog festen Platz in der Ausbildung und als 
Von Manfred Glehl für die Feuerwehr Nachschlagewerk im alltäglichen Dienst 

Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart Von Wllhelm Gerk 
bei der Feuerwehr gefunden. Mit den 
vorliegenden fünf Neuauflagen werden 

Mit dem vorliegenden Handbuch wird Richard Boorberg Verlag, Stuttgart die jeweiligen Themenkreise auf den ak-
das Ziel verfolgt, sowohl sämtliche ge- tuelien Stand gebracht: 
normten Feuerwehrfahrzeuge und deren Der Fragebogenkatalog ist eine umfang-
EinrIchtungen In Wort und Bild vorzu- reiche Sammlung von Fragen zur Aus- Josef Schütz 

stellen, als auch die zahlreichen Fahr- und Weiterbildung für die Feuerwehren. Feuerwehrfahrzeuge Tell 11 

zeugtypen außerhalb der Normung syste- Die Fragen wurden unter dem GesIchts- Band 8 b, 9. Auflage 

matisch zu erfassen. Außer den landge- punkt größtmöglicher Praxisnähe erstellt -
bundenen Feuerwehrfahrzeugen werden und sie sind entsprechend praxlsbezo-

Bernhard Hentschel l hier auch die Wasserfahrzeuge der Feu- gen formuliert. 
erwehr, wie Löschboote u. a., behandelt. Den Feuerwehren steht mit dem Katalog 

Rlchard Marquardt 
Feuerwehr-Elnsatzübungen 

Dem Buch vorangestellt ist ein ge- eine Ausbildungshilfe zur Verfügung, die Band 24, 5. Auflage 
schichtlicher Rückblick über die Entwick- ihnen die notwendige Überprüfung Ihres -lung der Feuerwehrfahrzeuge. Der erste Leistungs- und Wissensstandes erleich-
Teil des Buches umfaßt wichtige Be- tert. Am effektivsten läßt sich der Frage- Georg Zimmermann 
griffe der Kraftfahrzeugtechnik, Bauvor- bogenkatalog Im Anschluß an die theo- Mechanik für die Feuerwehrpraxis 
schriften und Fragen der Betrlebserlaub- rellsche oder praktische Ausbi ldung als Band 33, 3. Auflage 
OIS. Eingehend werden auch die The- Mittel zur Erfolgskontrolle einsetzen. · men Fahrwerktechnik, Kraftübertragung, 

Georg Zimmermann Aufbauten und löschtechnische Einrich-
tungen behandelt. Tauchen, Wasser- und Elsrettung 

Im zweiten Teil werden sämtliche ge-
"Der IKEA-Brand in Wallau" Band 40, 2. Auflage 

· normlen Feuerwehrfahrzeuge vorgestellt Videokassette des "F.A.Z.-Stadt-
und in allen Einzelheiten erläutert. Je- fernsehens" Ernst August Melnert 
dem Kapitel ist ein Schrifttumsverzeich- Frankfurter Allgemeine Zeitung Aufzüge, Fahrtreppen, Fahrsteige 
nis angefügt, das dem Leser die Mög- GmbH, Frankfurt 1 Band 46, 2. Auflage 
lichkeit zur weiteren Information bietet. 

Der Großbrand des schwedischen Mö-Ein umfangreicher Tabellentell schließt · 
das Buch ab. Für den Überblick über die belhauses in Wallau bei Wiesbaden war Heinrich Reuter 
Typenvielfalt der Feuerwehrfahrzeuge eine der größten Brandkatastrophen der Leinen, Seile, Hebezeuge 
und Ihre hochwertige und komplizierte Nachkriegszeit im Rhein-Maln-Gebiet. Band 3a, 11 . Auflage 
Technik stellt das Handbuch eine wlch- Die Im Film genannten Daten machen -
tige Hilfe dar das Ausmaß des Brandes deutlich : So 

waren Insgesamt 377 Feuerwehrmänner Kurt Klöster 

von zehn Freiwilligen Feuerwehren und Feuerwehrgeräte -

drei Berufsfeuerwehren mit 110 Fahr- Sicherheit durch Wartung 
Feuerlöschmittel zeugen im Einsatz, 15000 Meter Band 11 a, 2. Auflage 

B-Schlauch wurden verlegt und 60 Pum- · Von Frledrlch Kaufholdl pen schleuderten 58000 Liter Wasser 
Alfons Rempe pro Minute in die Flammen. Helmut FarrenkopfiDleter Farrenkopf 

Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart Strahlenschutz der Feuerwehr 
Der Videofilm mit einer Spielzeit von Band 20, 5. Auflage 

Die Verfasser haben es sich zur Auf- 15 Minuten schildert den Verlauf des · gabe gemacht, dem Brandschutzprakti- Geschehens vom nächtlichen Höhe-
ker ein umfassendes Bild des heutigen punkt der Brandbekämpfung bis zu den Dleter Karlsch /Walter Jonas 
WIssensstandes über die verschiedenen Nachlöscharbeiten am nächsten Tag . Er- Vorbeugender Brandschutz 
Feuerlöschmittel, Ihre Eigenschaften und gänzt wird das Bild durch ein Interview Band 25, 3. Auflage 
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zivilschutz • magazln 0 Jahresregister für 1984 

Deutsches Rotes Kreuz 

Oie lelzte Fracht der FLORA !ur Äthiopien 
Zusammenarbeit im Internalfonalen Roten Kreuz, 
Teil 1 
Zusammenarbeit im Internationalen Roten Kreuz, 
Teil 2 
Zusammenarbeit im Internationalen Rolen Kreuz, 
Teil 3 
Wellrotk.reuztag '84 . Durch Menschlichkeit zum 
Frieden " 
Afrika braucht die internationale Hilfe 
EinrichtungsCibung im Hilfskrankenhaus Bonn­
Beuel 

1/45 

2/41 

3/43 

4/43 

5/9 
5/43 

6/43 
Bundespräsident von Weizsäcker empfing DRK· 
Präsidium 7 -6/59 
2. Weltfriedenskonferenz der Gesellschaften des 
Roten Kreuzes und des Roten Halbmondes 
RUlkataslrophe in Bangladesh 
Älhlopienhille des Roten Kreuzes 
Neuer Generalsekretär beim DRK 
Äthiopien - ein land verhungert 

Arbeiter·Samariter·Bund 

9/41 
10/43 
11137 
11 /38 
12/41 

Mehr Platz tur die Samariter 1/49 
Das Zauberwort heiß!: Zenlralkartei 2/15 
Das Rettungswesen - eine hochqualifizierte 
Dienstleistung 2/45 
Internationale Hilfe für M~mbique 3/47 
Berlin: Neue Rettungsleitstelle des ASB 4/47 
Staatssekretär Dr. Horst Wallenschmidt besuchte 
das Katastrophenschutz-Zentrum Bremen-Nord 5/47 
Baby-Notarztwagen hat sich bewährt 6/45 
1983 - ein erfolgreiches Jahr für den ASB 7-8/6t 
ASB HeiligenhaIen: Dänische Zivitschutzhelter 
beobachteten Katastrophenschutzübung 9/45 
Neue Bundesgeschäftsstelle des ASB eröflnet 10/45 
GroBObung des ASB-Ortsverbandes Segeberg 11/41 
Annemarie Renger unterstützt die ASB-Aktion 
~Samariter-Paket für Afrika " 12/47 

Johanniter·Unfall·Hilfe 

.Fliegende Intensivstation " für schwrerige Trans­
porte 
Menschen, die der Hilfe bedurlen 
Gäste aus dem fernen Osten 
Erfreuliche Qualitätsverbesserung der JUH-Aus­
bildung wurde gelobt 
An einem Tag wie jeder andere 
In Hamburg versieht erne ganze Familie ehrenamt­
lichen Dienst für die JUH 
Zweite gemeinsame Johannisfeier der JUH und 
des MHD in Bonn 
Aufschwung in fast allen Aufgabengebieten 
Erweiterte Bundesschule der JUH in Nieder-Wei­
sel eingeweiht 
Johanniter aus drei ländern im gemeinsamen 
Einsatz 
Oie Helfer dürfen in ihren Zweifeln nicht alleine 
gelassen werden 
Not in Afrika - und was die JUH unternimmt 
Der Ausbilder im lehrsaal - raUos 

Malteser·Hilfsdienst 

Von Äthiopien bis Thailand 
Die DV 100 als Grundlage auf allen Ebenen 
ROckholdienst - vor allem eine Frage der Organi­
sahon 
Unter allen Umständen hellen 

I /51 
2149 
3/49 

4/49 
5/49 

6/47 

7-8121 
7-8/63 

9/12 

9/47 

10/47 
11144 
12/49 

I /53 
2/ 17 

2/ 51 
3/ 51 

8300 "Freigestellte " im MHD 4/51 
Internationaler leistungswettbewerb des MHD 
Erflstadt 5/51 
Im Vordergrund steht der Mensch 6/49 
Zweite gemeinsame Johannisfeier der JUH und 
des MHD in Bonn 7-8/21 
Großeinsatz beim 88. Deutschen Kalholikentag in 
München 7-8/65 
Interview mit Bundestagspräsident Dr. Rainer Bar-
zel: " Maheser leisten Friedensdiensi " 9/49 
Traum wurde wahr 10/49 
NoveUierung des 2ivilschutzgesetzes: Das Funda-
ment ist brüchig 11 /45 
Fortbildungsseminar auf der Alb 12/51 

Deutscher Feuerwehrverband 

KOMBA und DFV im gemeinsamen Gespräch I /55 
Wenn das (lösch-)Wasser vom Himmel lallt . . . 2/20 
3. Deutsche Skilanglaul-Meisterschaften der 
Feuerwehren in Schonach 2/53 
Vierbeinige Helfer leisten Beitrag zur Menschen-
rettung 3/27 
Dienst aus Bereitschaft zum Helfen, Teil 1 3/53 
Dienst aus Bereitschaft zum Hellen, Teil 2 4/53 
Ein mobiles Team " für Großeinsätze 5/17 
Kom"mentar des OFV zu OTV-Artlkel "Teure Frei-
williget " 5/53 
4.Delegiertenversammlung des landesfeuer-
wehrverbandes in Stolberg 6/22 
Ein Wochenende Im Zeichen der Feuerwehr 6/51 
8. landeszeUlager der Jugendfeuerwehr Rhein-
land-Pfalz 7-8/ 17 
32. Delegiertenversammlung des DFV 7-8/67 
Dr. Zimmermann: Feuerwehren - eine tragende 
Säule des Zivilschutzes 9/8 
Tagung des CTIF in Dresden 9/51 
luftbeobachtung - Bestandteil von lehrgangen 
an der landesfeuerwehrschule Münster 10/7 
Oie Stellung der Feuerwehren im Rettungsdienst 10/54 
Bundespräsident Or. Richard von Welzsäcker: Oie 
Jugendfeuerwehr ist ein Beispiel für andere 11 /49 
DeutSChes Feuerwehr-Museum Fulda: Die rein-
sten leckerbissen 12/8 
1985: Das 5 Bundeswertungsspielen des DFV 12/53 

Deutsche·Lebensrettungs· 
Gesellschaft 

Mit Begeisterung dabei 1/57 
Erster Vergleichswettkampf der Rettungstaucher 
In Westfalen wurde ein Erfolg 2/57 
Bei Tauchtauglichkeil geht's in 150 Meter Wasser-
tiefe 3/5 
Berliner OlRG·Wasserrellungsdienst seit 1984 
mit modernster Funklei tstelle 3/58 
Der Span in der DlRG 4/57 
7095 Menschen vor mOglichem Ertrinken bewahrt 5/57 
Erster Rettungsboot-Wettkampf des DlRG-lan-
desverbandes Westfalen 6157 
Ausbildungsveranstahung mit 20 Rettungsbooten 
im Bezirk Rhein-Mosel 7-8171 
OlRG-Ehrenprasldent Prof. Dr. Jossf N. Schmitz 
verstorben 9/10 
Bundestags-Vizepräsidentin Annemarie Renger 
besuchte die Berliner DlRG·BlFS 9/57 
DlRG unterstützte auch in diesem Jahr wieder die 
Kieler Woche 10/57 
Die DlRG 65 Jahre an der Donau aktiv lI/57 
Präsidial rat tagte in Berlin - Umfangreiches Pro-
gramm lI /58 
Bundeskanzler Helmut Kohl besucht die DlRG in 
Berl!n lI /59 
Schwerstes Schiffsunglück im Hamburger Hafen 
seit Kriegsende 12/55 

Bundesverband für den 
Selbstschutz 

Staatsbürgerliches Engagement ist kein überholter 
Wertbegrilf 1/30 
Neue Broschüren des BVS: . Schutzbaufibel· und 
. Betrieblicher Katastrophenschutz " 2/2 
. Schutzbaufibel " - Neuauflage mit 350000 Ex-
emplaren 4/29 
Dänische Zivilschutze:q)erten besuctrten BVS und 
THW in Schleswlg·Holstein 4/31 
Bremens Innensenator Volker Kröning : .Oie öf-
fentliche Hand mu8 Schutzraumbau betreiben " 4/32 
Ministerialdirektor Wedler: Der BVS hat erhebliche 
Fortschritte gemacht .614 
Selbstschutzstrukturen in einer kre sfreien Stadt 
am Beispiel der Stadt Münster 6/26 
Neue BrOSChüre ~ Setbstschutz - Ihr Beitrag zum 
Zivilschutz " 7-8/31 
Staatssekretär Dr. Munzert: . EhrenamUichkeit, ein 
Beispiel burgerschaftlicher Eigenverantwortung " 7 -8/33 
Staatssekretär Spranger: BVS-Mitarbeiter können 
ZSG·Entwurf mit Zuversicht verlolgen 9/2 
Interview mit Ministerialrat Dr. MÖl1er: "Verstärkt 
auf die politische Frage nach Sinn und Zweck des 
Zivilschutzes eingehen " 9/24 
Neuer BVS-Präsident: Gerhard Widder 11/2 
Staatsminister JOrgen W. Möllemann: ~ Es ist nicht 
einfach, die allgemeine Unlust an Themen des 
Katastrophen· und Zivilschutzes zu durchbre-
chen " 11121 
Das Ziel: QualifiZierte Mitarbeit - Ausbildung im 
BVS 12/24 

Gesellschaft für den 
Zivilschutz 

GZS erweitert ihr Angebot 
GZS als bedeutende Informatlons- und Ausbit­
dungseinrichtung 
Die GZS in der Statistik 
OIIenUichkeitsarbelt der GZS im Jahre 1984 
Die Ausbildung der Ausbilder in der GZS 

Technisches Hilfswerk 

250 Helfer prObten den Ernstfall 
~ Oie Idee des Hellens engagiert vertreten " 
Weg von der Straße - 'rein in die THW-Werk­
stätten 
lawinen sprengen - Gefahren verringern 
Bundesinnenminister Dr. Friedrich Zimmermann 
verlieh Ehrenzeichen des THW an Innenminister 
des Saarlandes. Dr. Rainer Wicklmayr 
Boottrupps des THW im Hochwassereinsatz in 
Maastrichl 
THW-Instandsetzungs- und Bergungsdienst: So­
fonma8nahmen in drei Phasen 
NeukonzIpierte Musterausstellung mit großem In­
formationscharakter 
Staatssekretär Robert Ruder nahm Stellung zur 
Zusammenarbeit THW/Feuerwehr/Polizei 
1100 THW-Helfer im Einsatz 
THW·Helfer waren 16345 Stunden Im Einsatz 
THW-Ehrenzeichen in Gold für Dr. Siegfrre<! 
Fröhlich 

Warn dienst 

Warndienstl8llme8stelle 84 hat eine endgultrge 
Bleibe 
leitmeßstelie 13 in neuer Unterkunh 

1/35 

5/36 
7-8/41 

9/29 
12/35 

1143 
2133 

3/13 
4/17 

4/27 

4/37 

6/13 

6/24 

6/34 
9/30 

10/28 

11 /8 

2/40 
5142 
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Arbellslagung der leller der Warnamter und 
WOVefbSllrn Warnamt n 6/42 
VOfl der Troposphare blSIUf Siralosphlre, Teil 1 7-8/56 
Von der Troposphäre bis zur Stratosphäre, Tell 2 9/38 
.Kennen SIe die Sprache der Slfenen? ~ 12/40 

Katastrophen 

KalastrO(lhenalarrn an der Lahn 2/5 
Jagdbomber slurzle uber WOhn block ab ZWei 
Tole 5/13 
Smtllulanlge Regenfalle In Suddeulschland und In 
der Schweiz 7-815 
Verheerendes Unwe"er Im wurttemberg,schen 
Maln-Tauber·Krels 7-8/25 
MII Katastrophenalarm Kataslfophe verhindert 9/ 18 

Katastrophenschutz und 
Selbstschutz 

Der KatastrophenSChutz muß lunkbon,eren • wie 
eine gul elll;espefle "CO·Meler ·Staffel · 
Die Bewahrungsprobe bestanden 
Inlonnaoon, Demonstrabon. OlskUSSlOO 
Versorgungsmaßnahmen In Knsenzelten 
Im Ernstfall Wird Im Fr8len geschlachtet 
MlnlSlerpnlSiden\ Johannes Rau ... Der Schutz der 
BevOikerung hai Vorrang 
Werkstanauftrag. 513 Jahreslll5pekllonen 
Ohne Strom - was dann? 
Verbmdungsweg Im Katastrophenfall 
Katastrophensctlutz · Elr\S3tzubung • Rhemgold ... " 
Stabs- und Einsatzubungen Damit Im Ernstfall 
alles klappt 
Bundespräsident Karl Carstens lud zum traditio­
nellen Jugendemplang em 
Katastrophenschutz aus emem Guß 
018 Schule als Mulbpli~tor zugunsten des Kata­
strophenschutzes 
Großubung . Spökenkleker 84 " In Munster 
Dr Möcklinghol1 . _Das Engagement verdient An­
erkennung einer bre.ten Öffentlichkeit ' 
Das löschwasser kommt aus der luft 
Außensteile Hoya der Katastrophenschutzschule 
des Bundes feierte 25j8hnges Bestehen 
Erfahrungen stimmten nachdenklich - GeschIChte 
der Hltfsorl18nlS8tlOnen 

Rettungsdienst 

Renungsdlenst und Krankentransport smd in 
Gefahr 
Wertvolie Hilfe fur aUe Rettungsdienste 
Blaulicht - mll Oder ohne? 
BundeSlnnenmll\lsler Or Zimmermann . Ein­
drucksvolle leistungen des Hubschrauber-Rel­
lungsflugdlensles • 
Ruckholdlensllsl rund um ale Uhr garantiert 
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1119 
V25 
3/12 
3/21 
3/23 

419 
4/ 14 
4/23 
4/28 

5114 

5120 

619 
7-8/6 

7-8/23 
9/15 

10111 
10/25 

11 / 17 

12/ 12 

1/15 
4125 

7-8116 

9/10 
10/13 

Wissenschaft und Technik 

Verbesserter Feuerwehrschlauch In leuchtend 
Gelb 
Gurt-Trenner lur das Armaturenbrett 
Feuertöschdurchla8 emöht die SlCherhel1 
Hannover-Messe zeigt neue GeneratIOn 'IOn Ge­
fahrenmeldeanlagen 
Neues Schaumlöschmlnel bekampft FlüSSlgke.ts· 
brände wirkungsvoll 
Neuer Beatmungsbeutel vorgesteUt 
Problemloses Absaugen von AUSSlgkelten und 
Staubgut 
GehorlOsen-Telelon 10 Bonn vorgestellt 
Neuer Autoleuerloscher In ausgezeiChnetem In­
dustrte-Deslgn 
Neuer GanzkOrper ·Personen-KontaminallOnsmo­
Mor 
Sifene mll tntegnerter Bhtzleuchle 
Neuer Eleklrohammer 
Brandmeldeanlagen ZuverläSSiger durCh mehr 
Mikrocomputer 
Streullcht·Rauchmelder mIt oplJscher Betflcbs­
und Alarmanzetge 
Olabsauggeral Im Nordsee- Test 
Hochdruck·Warnsyslem (elektrOnische Sirene) 
Gfo6ere SICherheit durch neues Re"ungswerk­
zeug 
Neue Pumpen mit hoher Sauglelslung 
Neuartiger Notarzl-Contamer vorgestellt 
Kleiner Halonlöscher lOst autofT\8tisch aus 
AutomalJsches NOlrulsystem 
StaubSChutzbnlte Sitzt druckfret dICht 
Atemschutz-Ubungsanlagen geslern - heule -
mo<gen 
Brandmelde-Compuler-Zentrate 
UnfallverhulungsVOfschnh .Fahrzeuge" ~andert 
Neuer MehrberelChs-Kombmahonshller 
Aufzuge: Neue Fernnotruf·Systeme 
Mobile Einheilen lur dl6 arzrliche Versorgung 
Neue Kombibuhne vereint Teleskopleller und 
AtbeltsbUhne 
.Pyran · -Glas häll Re"ungswege frei 
Modulsyslem .TAB 5" macht Anrufbeantworter 
zum Alarmoeber 

Schutzraumbau 

Stele Aktual,sterung der Seminare , Baulicher Zi· 
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10/63 
10/63 
10/63 
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12/61 
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VIIschutz · tm azs 1/22 
.Schutzraume fur 2,3 M.lIIOnen MenSChen " 3/29 
COUlCSU-Abgeordf'lele fordern Elnluhrung emer 
Schutzbauplhehl 6/5 
Bundesregterung _ MogllChslfur Jeden Bundesbur-
oer 61nen Schutzplatz 6/8 

Vorsorge 

332 Aussleller demonslrlerten Arbeitsschutz und 
-medizIn 1116 
Transportable Fallbehalter zur Trinkwasser-Not-
versorgung 1/25 

Wann und warum vertABt • Vater Rhein" setn Bett? 2/10 
Der neue • VBG 4 · verlangt Verantwortung und 
InmalNen 3/25 
Humamtäre Grunde sprechen fur die Kalaslro· 
phenmedlZin 5/25 
InteMew mit oem PrlSidenten oer Deutschen 
Gesellschaft fur KatastrophenmedizIn, Professor 
Dr Georg Heberer 5129 
Protekte lur dte Steherhen 6/19 
Brandsbhung Ist doe Ursache lur em Onttel aller 
Feuersch8den 9/21 
Tnnkwasseraufber8ltungsanlagen arbeIten auch 
noch nach YlCr Jahren 10/15 

Zivile Verteidigung und 
Zivilschutz 

Den Zivilschutz nicht vernachlasslgen 
Ein Funklionsmodell auf kommunaler Ebene 
Staatssekretär earl-Oleter Spranger: ZiVIlSChutz 
Ist Friedensdienst 
PolItIker befassen SICh mit emem neuen ZI'Iil­
schutzgesetz 
Drilles Hdfskrankenhaus fur den lafldkrCIS Neu-

In 
3/17 

5/3 

518 

Ulm 7-8/28 
30 Jahre Ha.aoer KonventIon zum Schutz von 
Kulturgut bei bewaffneten Konfhkten 
F O.P_-Heanng zum ZSG Wirksamer ZIVIlschutz 
ist nötig 
Zivilschutz im AbseIts? 
Medizlmsche HIlfe Im Zivilschutz mu8 vorbereitet 
werden 
Heanng der SPO·Bundeslagsfraklton zur ZMI­
schutz -Neuregetung 
Kulturguter In Bayern tragen nun das OffIZielle 
KennZeIChen 
.Im Frieden erlultt der Zivilschutz WIchtIge Dienste 
lur dIe Allgemeinheit 
.Oie Friedenspoilltk Ist der beste Schutz fur die 
Bevölkerung -

Zivilschutz im Ausland 

Schweden beunruhogt Ohne Stlom keine Wal-

9/7 

919 
9/11 

9/20 

t 1/9 

11/11 

IV6 

IV7 

nung 1/62 
SchweiZ: Ausbildung fur alle Frauen 1/62 
ÖSterretch: $chutzplatz nur fur leden Zehnlen 1162 
Spanten: ZMlschutzd,ensl als Ersatzdienst 1162 
FrankreICh: Bestand an Schutzrliumen Wird er-
mIttelt 2/62 
SchWatZ 10 Sachen Zrvtlschutz senSlbll'Slen 2/62 
FrankreIch enldeck1 die Mangel Im Zivilschutz 4/62 
$chwetZ_ Ote GesamlYert8fdtgung geht zum Kon-
sumenten 4/62 
Moslulu baut 475 KIlometer U·Bahn zu Atombun-
kern um 5162 
Oie Schweizer mißtrauen Ihrem ZIVilschutz 6/62 
UdSSR 20 M,UIOOen luttschutz·He\fer 9/62 
14 Millionen Japaner an Erdbebenübung betelltgl 9/62 
Überblick uber ZlVllSdlutzvOrkehrungen in Israet 10/62 
Überblick und die ZiVllschutz\lOfll:ehrungen In 
Schweden 11/62 
Auch Olnemark setzt auf freIWillige Mitarbeit Im 
ZiVIlschutz 12/21 
Schweiz Koordinierter Sanitätsdienst 12/60 
Schwell: Drei neue Zivllschutzl,lme 12160 



Hermann Lohe 

Das 
Minimagazin 

Safety first -
im Instandsetzungsdienst 

Die jeweilige Paragraphenangabe beziehl sich auf die Unfallver­
hülungsvorschrift Schweißen, Schneiden und verwandle 
Arbeitsverfahren (VBG 15) 

....,;.:..------=~-_.:::.----- --

Gasflaschen, auch leere, sind so aufzustellen oder zu sichern , daß sie nicht durch Funken gefährdet werden . (§ 10) 

Vor dem Transport nicht angeschlossener Flaschen ist die Schutzkappe aufzuschrauben. (§12) 



Postvertriebsstuck - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : A. Bernecker. 
Postfach 140, 3508 Melsungen 
Vertriebskennzahl G 2766 E 

Eine Traditionsstätte der deutschen Feuerwehren 

Das Deutsche Feuerwehr-Museum in Fulda ist ein Spezialmuseum 
des Feuerlöschwesens fur die ganze BundesrepubHk Deutschland 
Obwohl das Museum sich noch im Ausbau befindet und auf drei 
Standorte verteilt ist, lindet diese Traditionsstalle der Feuerwehr 
Anerkennung und wird von vielen Freunden der Feuerwehrtechnik 
besucht. 
Neben der Hauptstutzpunktfeuerwehr Fu lda stehl als 1 Bauab­
schnitt eine große AusstelJungshalle , die spater als Depolhalle 
genulzt werden soll. In ihr werden derzeit Großgerate aus der Zeil 
ab 1900 gezeigt. Eine zweite Halle im Stadtischen Bauhof ist gelullt 
mit Fahrzeugen und Geraten, die noch restauriert werden müssen. 
In den Ausstellungsräumen der ~ Alten Stadtschule M im Zentrum 
von Fulda sind historische Feuerlöschspntzen, so die alteste fahr­
bare Handdruckspritze aus dem Jahre 1624, sowie viele Feuer­
loschgerate, Uniformen, Helme, Orden, Gemalde und Stiche aus 
der tangen Feuerwehrgeschichle ausgestellt. 

Nahergeruckt ist nun der we itere Ausbau des Museums. In einem 
2. Bauabschnilt soll neben dem bestehenden Gebäude eine groß­
flächige Ausstellungshalle sowie ein zweigeschosslges Gebaude 
entstehen . Mit diesen Neubauten soll die nun schon zwanzl91ährige 
Idee. die historische Entwicklung des Feuertaschwesens In einem 
Museum aufzuzeigen, verwirkl icht werden. 

Unser Titelbild und die Fotos auf dieser Seite zeigen einige 
Exponate des Museums (siehe auch Beitrag im Innern des Heftes). 


